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    1. KAPITEL


    Juli 1870


    „Noch ein wenig Tee, Lady Higginbotton?“, fragte Nell Sweeney. Sie saß im Schneidersitz unter einem Bettlaken, das über vier zierliche goldene Stühle drapiert worden war.


    „Nun, ich hätte gewiss nichts dagegen“, erwiderte Gracie und gab sich alle Mühe, wie eine feine englische Dame zu klingen. Sie streckte die winzige Tasse vor, damit ihre Gouvernante, die eine kleine Porzellankanne mit Goldrand in der Hand hielt, ihr noch ein wenig imaginären Tee nachschenken konnte. „Und vielleicht auch noch etwas Sahne, wenn ich bitten darf.“


    „Für Sie auch, Lady Wigglesworth?“, fragte Nell und wandte sich an Eileen Tierney, ihre junge Assistentin.


    „Ach, eigentlich sollte ich ja nicht, aber ein kleines Schlückchen wird schon nicht schaden“, sagte die schlaksige, blonde Eileen und streckte gleichfalls ihre Tasse vor. Ihr Versuch, wie eine englische Adelige zu klingen, war weit weniger erfolgreich als jener der fünfjährigen Gracie, was vor allem an ihrem breiten irischen Akzent lag, den sie wohl nie ganz würde ablegen können. „Und wirklich, einen wunderschönen Morgen haben wir uns ausgesucht für unsere kleine Teegesellschaft. Doch, doch, ich muss schon sagen, wirklich wunderschön. Na, dann mal zum Wohl allesamt.“


    „Auch noch ein kleines Schlückchen, Lord Hubble-Bubble?“ Nell hielt die Teekanne Gracies kleinem rotbraunem Pudel Clancy hin, der neugierig daran schnupperte, als sie die Tülle über seine Tasse neigte.


    „Sagen Sie mal, Hitchens, haben Sie irgendwo die Sweeney gesehen?“


    Die Frage – vorgetragen in einem knappen, unduldsamen Tonfall – war deutlich in dem improvisierten Zelt zu vernehmen. Sowie sie die wohlbekannte Stimme hörten, verzogen Nells Teegäste gequält das Gesicht. Sogar Clancy stieß einen leisen, leidgeprüften Seufzer aus.


    „Mrs. Mott“, sagte Gracie lautlos, doch mit einer bühnenreifen Miene des Abscheus.


    So nah schon klang die Stimme der Haushälterin, dass sie wohl wieder ganz leise und unbemerkt hinauf in den zweiten Stock gehuscht war, dachte Nell. Mrs. Mott hatte ein Talent dafür, sich so lautlos wie der Tod an einen heranzuschleichen. Edward Hitchens, Mr. Hewitts Kammerdiener und auch stets auf leisen Sohlen unterwegs, war ihr vermutlich draußen auf dem Korridor begegnet.


    Nell wollte ihre Anwesenheit gerade zu erkennen geben, als Mrs. Mott noch mit bedeutungsvoll gesenkter Stimme hinzufügte: „Unten wartet nämlich ein Polizist, der nach ihr gefragt hat.“


    Hitchens kommentierte dies mit einem vielsagenden Schnauben. Seine Genugtuung angesichts dieser Neuigkeit war unüberhörbar. Hatten sie es nicht von Anfang an gewusst? Der stocksteife Kammerdiener war unter den Bediensteten der Einzige, mit dem Mrs. Mott auf annähernd freundlichem Fuße stand. Und wie auch die gestrenge alte Haushälterin billigte Hitchens es keineswegs, dass „die Sweeney“ sich höchst arglistig, wie sie glaubten, das Wohlwollen der exzentrischen Viola Hewitt erschlichen hatte. Er beäugte es nach wie vor mit Misstrauen, dass seine Herrin Nell erst als Gracies Kindermädchen angestellt hatte und nun als deren Gouvernante beschäftigte – trotz ihrer bescheidenen Herkunft, über die man nur dunkel etwas erahnen konnte, und schlimmer noch, obwohl sie Irin war. Ja, es empörte ihn geradezu, Nell Sweeney hier im Haus zu wissen. Da machte es gar nichts, dass Nell sich tadellos in die privilegierte Welt der Bostoner Oberschicht einfügte, in der sie seit nunmehr sechs Jahren lebte und arbeitete. Sie kleidete sich so, sie sprach so und sie wusste sich so zu benehmen, wie es sich gehörte. Von einem leichten kupferroten Schimmer ihrer braunen Locken abgesehen war nichts an ihrem Äußeren, das ihre Herkunft verraten hätte. Und doch würde sie immer Irin bleiben, fremdes Gesindel in den Augen der meisten Bostoner, die sich darin über alle Schichten hinweg einig waren.


    „Ein Polizist?“, raunte Hitchens vernehmlich. „Gütiger Gott. Er wird doch hoffentlich nicht zur Vordertür gekommen sein?“


    „Doch, genau das ist er. Unglaublich, diese Dreistigkeit.“


    „Was sollen nur die Nachbarn denken?“


    Mit einem verächtlichen Schnauben meinte Mrs. Mott: „Was sollen sie schon denken? Dasselbe, was sie seit sechs Jahren denken – seit die Sweeney tagein, tagaus mit diesem Kind über die Colonnade Row spaziert und gerade so tut, als würden die beiden hierher gehören. Ich habe Mrs. Hewitt ja immer gesagt, dass sich dergleichen nicht schickt, aber Sie wissen ja, wie sie ist – macht immer, was sie will. Ohne Rücksicht auf das, was die Leute sagen werden oder ob Mr. Hewitts Ansehen dadurch Schaden nehmen könnte.“


    „Schlimm genug, dass sie das Kind überhaupt aufgenommen hat“, meinte Hitchens verdrießlich, „aber dann auch noch so zu tun, als gehörte das Balg zur Familie, und diese irische Aufsteigerin einzustellen statt einer richtigen Gouvernante …“


    „Nun, das Kind dürfte einer richtigen Gouvernante wohl kaum würdig sein, und wenn man es von Anfang an so behandelt hätte, wie es sich gehört, wäre es längst im Arbeitshaus statt uns hier andauernd vor die Füße zu laufen. Es ist mir völlig egal, dass sie von einem Hewitt gezeugt worden ist – der Bastard eines Zimmermädchens hat in diesem Haus nichts verloren. Stolziert hier rum wie eine kleine Prinzessin, und das unter dem Dach einer der besten …“


    „Mrs. Mott, sind Sie das?“, rief Nell, der nach einem kurzen Blick in die verwirrten Gesichter von Gracie und Eileen etwas zu spät einfiel, dass die beiden schon viel mehr zu hören bekommen hatten, als sie eigentlich hören sollten. Wäre sie nicht so schrecklich müde – sie war schon vor Tagesanbruch aufgestanden, um Gracies und ihr Gepäck zu packen –, würde sie die Unterhaltung der beiden Dienstboten unterbunden haben, sowie sie merkte, auf welch heikles Terrain sie zusteuerten.


    Nell schlug das Laken zurück, stand auf und strich sich ihr nun schon etwas zerknittertes Reisekleid aus brauner Sommerwolle glatt. „Ah, und Mr. Hitchens erweist uns auch die Ehre. Wie reizend von Ihnen, uns einen kleinen Besuch abzustatten – ein wahrlich seltenes Vergnügen. Möchten Sie sich vielleicht zu uns setzen und ein Tässchen trinken?“, fragte sie und hielt die kleine Teekanne hoch.


    Haushälterin und Kammerdiener standen an der Tür zum Kinderzimmer und blinzelten ungläubig. Nachdem er noch kurz seinen missbilligenden Blick hatte schweifen lassen – das mit kleinen Kindermöbeln im Rokokostil eingerichtete Zimmer war seit gestern mit schneeweißen Linnenlaken verhängt, die indes keinen Zweifel an seiner ausgesuchten Pracht ließen –, wandte Hitchens sich mit regloser Miene um und schritt schweigend davon. So blieb es Mrs. Mott überlassen, Gracie und Eileen mit grimmigem Missfallen zu bedenken, als die beiden aus ihrem Bettlakenzelt hervorgekrochen kamen und sich artig aufstellten.


    Die betagte Haushälterin straffte die Schultern und hielt sich kerzengerade, die Hände vor dem Bauch gefaltet, als sie Nell kühl mitteilte: „Sie werden unten erwünscht. Im Musikzimmer wartet ein Constable Skinner, der Sie sprechen möchte.“


    Skinner. Dieses furchtbare kleine Frettchen. Was um alles in der Welt könnte er von ihr wollen?


    Nell konnte sich schon denken, weshalb Mrs. Mott den ungebetenen Gast in das Musikzimmer abgeschoben hatte, anstatt ihn im vorderen Salon warten zu lassen, wie es eigentlich üblich war. Der Salon ging nämlich auf die Prachtstraße hinaus – jenen vornehmen Abschnitt der Tremont Street, der auch als Colonnade Row bekannt war – und hatte große, hohe Fenster, die an einem so schwülwarmen Sommermorgen wie diesem weit offen stehen dürften. Das Musikzimmer dagegen ging auf eine nur wenig frequentierte Seitenstraße hinaus. Selbst wenn auch dort die Vorhänge zurückgezogen wären, so würden wohl nur wenige Passanten vorbeikommen und den Polizisten bemerken, der den ehrwürdigen Hewitts zu so früher Stunde einen Besuch abstattete.


    „Ich komme gleich herunter“, sagte Nell.


    „Sehen Sie zu, dass Sie sich beeilen mit diesem … Gentleman“, sagte Mrs. Mott. „Es wurde ausdrücklich darum gebeten, dass wir alle um Punkt zehn zur Abreise bereit sind. Ihnen bliebe also nicht mal mehr eine ganze Stunde, um …“


    „Aber ja doch, unser Gepäck steht schon längst in der Eingangshalle bereit“, unterbrach sie Nell. „Nur wollten wir vor der langen Reise noch ein wenig Tee trinken.“


    Gracie hob ihre winzig kleine Tasse, als wolle sie der Haushälterin zuprosten, und setzte sie dann teedurstig an ihre Lippen. Mrs. Mott bedachte das kleine Mädchen mit einem durchdringenden Blick. Ihre Nasenflügel bebten lautlos, bevor sie sich umdrehte und davonstolzierte.


    „Miss Sweeney“, fragte Gracie, während sie sich bückte, um Clancy hochzuheben, „was ist ein Bastard?“


    Eileen schaute Nell an und biss sich verlegen auf die Unterlippe, denn sie wusste natürlich sehr wohl, was ein Bastard war. Allerdings dürfte ihr bislang nicht bekannt gewesen sein, dass Viola Hewitts Adoptivtochter das illegitime Kind eines ihrer Hausmädchen war – und noch dazu das illegitime Kind eines Hewitt! Viola hatte den Bediensteten von Anfang an verboten, über Gracies Herkunft zu sprechen, doch Mrs. Mott und Hitchens standen ganz eindeutig über derlei Beschränkungen. Und Gracie glaubte bislang, dass ihre Nana sie sich ausgesucht hatte, weil Gracie etwas ganz Besonderes war und ihre Nana sich nach vier Söhnen endlich eine kleine Tochter gewünscht hatte.


    „Also, ein Bastard …“, setzte Nell zögerlich an. Während sie überlegte, strich sie über Gracies zu Zöpfen geflochtenes Haar, das ebenso schwarz glänzte wie das ihres Vaters. „Das ist einfach nur so ein dummes Wort für ein kleines Kind. Eigentlich bedeutet es gar nichts.“


    Das Mädchen nickte wenig überzeugt und schmiegte seine Nase in das Fell des kleinen Hundes, der eifrig versuchte, es am Kinn zu lecken. „Und was ist ein Arbeitshaus?“ Gracie war mittlerweile in einem Alter, wo der Fragen kein Ende war, wenn sie erst einmal begonnen hatten.


    Eileen sah Nell mit bangem Blick an, als wundere sie sich, wie sie das wohl beantworten wolle.


    „Oh, das“, sagte Nell. „Das ist ein großes Haus auf einer Insel namens Deer Island, in dem ganz viele Leute leben.“ Ein Haus für Arme, für Waisen und Verrückte, für die Kranken und Gescheiterten – ganz ähnlich wie es das Armenhaus von Barnstable County gewesen war, wo Nell einen Großteil ihrer meist wenig erfreulichen Jugend verbracht hatte.


    „Auf einer Insel?“, fragte Gracie und sprang dabei auf und ab, wie sie es immer tat, wenn sie ganz aufgeregt war. „Können wir da auch leben, wenn du und Onkel Will geheiratet habt?“


    „Tja …“


    Nells vermeintliche Verlobung mit William, dem ältesten Sohn der Hewitts, war indes reine Fassade – eine kleine, schickliche Lüge, die es ihm ermöglichen sollte, Zeit mit ihr und Gracie zu verbringen, ohne dass es gleich zu allerlei ungehörigen Gerüchten führen würde. Will hatte ihr diese Taktik letzten Sommer vorgeschlagen, um Mutmaßungen aus der Welt zu schaffen, dass Nell, die tadellos tugendhafte Gouvernante, ein heimliches Verhältnis mit William Hewitt unterhalte – dem berüchtigten Glücksspieler, ehemals Arzt und seit jeher das schwarze Schaf der Familie. Galten sie hingegen als inoffiziell verlobt, so Wills Überlegung, würde niemand ihre Freundschaft infrage stellen.


    Allerdings war es eine Freundschaft, aus der nie mehr würde werden können, da Miss Nell Sweeney schon verheiratet war, und zwar mit einem Insassen des Staatsgefängnisses in Charlestown. Duncan, den sie seit nun zwei Jahren nicht mehr gesehen hatte, hatte gerade die ersten zehn Jahre einer dreißigjährigen Haftstrafe abgesessen, die er sich mit einem bewaffneten Raubüberfall und damit einhergehender schwerer Körperverletzung eingehandelt hatte. Niemand in Boston wusste über ihn oder den Rest von Nells fragwürdiger Vergangenheit Bescheid, außer Will und Pater Gorman von St. Stephen, der ihr Beichtvater war. Und die beiden waren auch die Einzigen, die jemals davon wissen durften, denn sonst wäre es aus mit dem wunderbaren, sorglosen Leben, das sie so zu schätzen gelernt hatte. Ganz abgesehen davon, dass sie dann auch das Kind verlieren würde, das sie liebte, als wäre es das ihre, und dieser Gedanke war ihr unerträglich.


    Besagtes Kind schaute sie nun mit großen unschuldigen Augen an und wartete darauf zu erfahren, ob es eines Tages dem Paar, das es lange schon insgeheim als seine Ersatzeltern betrachtete, eine richtige Tochter sein könnte. Es war eine Frage, die Gracie ihnen schon einige Male gestellt hatte, seit sie erfahren hatte – zweifelsohne dank der gedankenlosen Bemerkungen der Dienstboten –, dass Nell und Will wohl heiraten würden. Der Wunsch, die Familie solle dann zusammen ins Armenhaus, das große Haus auf der Insel ziehen, war indes neu.


    „Wir können aber nicht im Arbeitshaus wohnen, Butterblümchen“, erwiderte ihr Nell und umschiffte damit geschickt die eigentliche Frage. „Dort leben nur Leute, die gar kein eigenes Zuhause haben. Und du bist doch hier bei deiner Nana zu Hause.“


    „Aber Nanas Beine können doch nicht mehr laufen! Deshalb braucht sie dich, und du darfst nicht einfach weggehen.“ Clancy fest an ihre Brust gedrückt, schaute die Kleine mit einem Blick so tiefer Ergriffenheit zu Nell auf, dass sie einer Schauspielerin in einem Melodrama alle Ehre gemacht hätte. „Und ich brauche dich auch, Miss Sweeney. Wer kümmert sich denn um mich, wenn du nicht mehr da bist?“


    „Wie wäre es denn mit Miss Tierney?“, schlug Nell vor.


    „Ja, genau, wie wäre es denn mit mir?“, fragte Eileen mit gespielter Strenge und zog Gracie an einem ihrer Zöpfe.


    „Sie könnte dann doch auch mitkommen, oder? Bitte, Miss Sweeney!“, bettelte das Kind und drückte den armen Hund noch fester an sich. „Bitte!“


    Nell hockte sich hin, damit sie mit Gracie auf Augenhöhe war, und sagte ihr, was sie ihr bei dieser Gelegenheit immer zu sagen pflegte. „Verlobungen können sehr, sehr lange dauern, mein Schatz. Es können noch Jahre vergehen, ehe Onkel Will und ich heiraten.“


    „Aber wenn ihr heiratet, dann kann ich …“


    „Das sehen wir dann, wenn es so weit ist.“


    „Aber …“


    „Ich habe jetzt keine Zeit, das ausführlicher mit dir zu besprechen.“ Nell gab Gracie einen Kuss auf die Stirn und meinte: „Unten wartet doch ein Polizist, der mich sprechen will, und einen Polizisten lässt man lieber nicht warten. Warum schaust du nicht noch mal mit Miss Tierney, dass du auch nichts vergessen hast, was du nach Cape Cod mitnehmen willst? Ich bin auch so rasch wie möglich zurück.“


    Als sie davonging, hörte Nell, wie Gracie Eileen fragte: „Miss Tierney, was heißt denn ‚gezeugt‘?“


    „Ähm …“


    „‚Von einem Hewitt gezeugt‘“, beharrte Gracie. „Was heißt das?“


    Herrje. An der Tür blieb Nell kurz stehen und drehte sich um. „Das erkläre ich dir später“, versprach sie Gracie, wenngleich sie keine Ahnung hatte, wie sie sich diesmal unverfänglich aus der Affäre ziehen sollte.


    Als Nell die Tür des Musikzimmers öffnete, stand Charlie Skinner mit dem Rücken zu ihr. Offenbar hatten die zahlreichen Familienporträts, die sich entlang der mit Rosenholzpaneel getäfelten Wände reihten und bereits vorsorglich für den Sommer verhüllt worden waren, seine Neugier geweckt. Gerade hob er das Laken hoch, um ein kolossales Ganzkörper-Bildnis von August Hewitt zu betrachten, welches von seiner Frau Viola gemalt worden war.


    „Sie wollten mich sprechen?“, fragte Nell und schloss die Tür hinter sich. Solange sie nicht wusste, was Skinner von ihr wollte, dürfte es besser sein, wenn niemand ihr Gespräch mit anhörte.


    Skinner drehte sich um, ließ das Laken fallen und bedachte sie mit jenem Blick unbestimmt belustigter Verachtung, der ausschließlich ihr vorbehalten schien. Seit sie ihn im vorigen Jahr zuletzt gesehen hatte, hatte er sich kaum verändert – noch immer war er von schmächtiger Gestalt, mit dem Gesicht eines kleines Nagetiers, doch sein schon vorzeitig von den ersten grauen Strähnen durchzogenes Haar war sichtlich noch stärker ergraut.


    Mit unverhohlener Herablassung ließ er seinen Blick über sie schweifen. „Miss Sweeney.“ Dass er ihren irischen Namen derart betonte, dürfte als Beleidigung gedacht sein.


    Da sie ihm in dieser Hinsicht nicht nachstehen wollte, ließ auch Nell eine Weile ihren Blick spöttisch auf Skinner ruhen, auf der dunkelblauen Uniform eines einfachen Wachtmeisters der Bostoner Polizei. An seinem Gürtel hingen ein Paar Handschellen, Schlagstock und Pistolenhalfter. Sein Polizeihelm lag auf dem unter weißem Linnen verhüllten Konzertflügel.


    „Constable“, grüßte sie ihn mit einem feinen, kühlen Lächeln. „Es ist doch wieder ‚Constable‘ und nicht mehr ‚Detective‘, oder?“


    Skinner presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, bevor er sich ein wenig erfreuliches Grinsen abrang. Als Nell ihn zuletzt gesehen hatte, hatte er im Dienst noch einen Anzug getragen und eine der bunt karierten Westen, für die er unerklärlicherweise eine große Vorliebe zu haben schien. Damals war er aber auch noch einer der sieben Polizisten gewesen, die man dem neu geschaffenen Kriminaldezernat zugeordnet hatte, mit einem eigenen Büro im Bostoner Rathaus. Im Februar jedoch, nachdem Beschwerden über die weitverbreitete Korruption bei der Polizei zu endlos langen Anhörungen geführt hatten, war die Kriminalbehörde wieder aufgelöst worden. Die betroffenen Beamten waren, bis auf eine Ausnahme – denn nur einer der Kriminalpolizisten war keiner größeren Vergehen für schuldig befunden worden –, entlassen oder zum Rang eines einfachen Wachtmeisters degradiert worden. Wie es schien, war es auch Skinner gelungen, auf diese Weise im Dienst zu bleiben, doch die Herabstufung kratzte sichtlich an seiner Ehre.


    Dumpfes Poltern drang herein, als draußen in der Eingangshalle etwas auf den Marmorboden fiel, gefolgt von einem wütenden, bis in das Musikzimmer zu vernehmenden: „Verfluchter Mist!“


    „In diesem Haus hütest du gefälligst deine Zunge, junger Mann.“ Das war unverkennbar Mrs. Mott, die den ungehobelten jungen Gehilfen in bester Despotenmanier zurechtwies. „Los, ihr beiden, hebt den Koffer auf. Und ein bisschen schnell, wenn ich bitten darf.“ Sie verpasste den beiden je eine schallende Ohrfeige. „Ihr seid nicht eingestellt worden, um hier dumm herumzustehen.“


    „Da draußen ist der Teufel los“, bemerkte Skinner kopfschüttelnd.


    Tatsächlich herrschte im prächtigen, an einen Palazzo der italienischen Renaissance erinnernden Stadthaus der Hewitts bereits seit den frühen Morgenstunden ein heilloses Durcheinander. Immerhin waren zwanzig Dienstboten mithilfe einer ganzen Horde zusätzlich angeheuerter Fuhrmänner damit beschäftigt, einen Großteil des Haushalts zu der langen Reihe von Fuhrwerken und Pferdekarren zu befördern, die hinten im Hof und längs des Gehsteigs bereitstanden.


    „Die Hewitts verbringen den Juli und August zumeist in Falconwood, dem Sommerhaus der Familie auf Cape Cod“, erklärte Nell das chaotische Treiben. „Wir wollen heute Vormittag abreisen.“


    „Wir? Etwa auch die Dienstboten?“, fragte er süffisant.


    Natürlich entging Nell keineswegs, dass Skinner sie eben mit den Hausmädchen und den Lakaien auf eine Stufe gestellt hatte. Und dabei war es so, dass sie sich dank ihrer Stellung als Gouvernante in einer sozial eher unbestimmten Grauzone zwischen den einfachen Dienstboten und der Familie befand – eine kleine, feine Unterscheidung, die gewiss auch dem Constable bekannt sein dürfte, die er aber geflissentlich ignorierte.


    „Die gesamte Dienerschaft wird mit der Familie reisen“, erwiderte sie. „Das Haus wird erst wieder Ende August bezogen.“


    Skinner sah sich in übertriebener Manier um. „Dieses große, schicke Haus wird einfach so leer stehen? Ganze sechs Wochen lang, oder sogar acht? Haben die Hewitts denn keine Angst, dass eingebrochen wird und Diebe sich mit all dem teuren Kram davonmachen?“ Er zog an einem der Laken und enthüllte Violas geschätzte Vase aus Limosiner Emaille, die auf dem Flügel stand.


    „Vor ein paar Jahren ist das tatsächlich passiert“, sagte Nell. „Danach hat Mr. Hewitt jedoch neue Schlösser an den Türen anbringen lassen.“


    „Wenn man was davon versteht, bekommt man jedes Schloss auf“, beschied Skinner. Bei seinen Worten musste Nell daran denken, wie Will einst Virgil Hines’ Briefpult im Handumdrehen mit einer von Nells Haarnadeln geöffnet hatte. „Sie haben recht viele verwerfliche Talente“, hatte sie damals zu ihm gemeint.


    „Jede Wette, dass ich jedes Schloss in diesem Haus in weniger als einer Minute geknackt hätte“, brüstete sich der Constable.


    „Daran hege ich nicht den geringsten Zweifel“, sagte Nell, wusste sie doch, dass Einbrüche mit zu den zahlreichen Gesetzesverstößen gehörten, der die vom Dienst enthobenen Polizisten für schuldig befunden worden waren – dazu kamen zudem Nötigung und Vergewaltigungen, Bestechlichkeit und Bestechungen, Erpressung und Auftragsmord sowie die unverhältnismäßige und ungerechtfertigte Züchtigung von Iren und Negern. „Sind Sie eigentlich nur gekommen, um ein wenig mit mir zu plaudern, Constable, oder dient Ihr Besuch einem bestimmten Zweck?“


    Skinner schlenderte zu dem Konsolentisch bei der Tür hinüber, wobei er wie beiläufig ein Paar venezianischer Lampen enthüllte, die sehr alt, wertvoll und zerbrechlich waren. „Im North End gab es einen Mord. Johnny Cassidy, ein kleiner Ganove aus dem Viertel, hat gestern Abend in einem Saloon namens Nabby’s Inferno eine Kugel in den Schädel gejagt bekommen.“


    Er hob eine der Lampen hoch, drehte und wendete sie, um zu schauen, wie das feine blaue Glas im Sonnenlicht aufleuchtete, das durch die weit geöffneten Fenster hereinfiel.


    Vorsichtshalber nahm Nell ihm die Lampe aus der Hand, stellte sie zurück auf den Tisch und verhüllte sie wieder mit dem Laken. „Was im North End vor sich geht, interessiert mich herzlich wenig, Constable.“ Mal abgesehen von der Tatsache, dass Zehntausende Iren in dem Hafenviertel lebten, dicht zusammengepfercht in schändlich heruntergekommenen Häusern.


    So meinte Skinner denn auch mit einem belustigten Schnauben: „Ja, klar, interessiert Sie nicht. Sie sind ja jetzt auch was Besseres und sich mittlerweile wohl zu schade für das Rattennest, was? Nur ist mir ganz zufällig zu Ohren gekommen, dass Sie in den letzten Jahren nicht ein einziges Mal die Sonntagsmesse in St. Stephen versäumt haben. Sie wissen schon, die Kirche an der Hanover Street.“


    Zutiefst erschrocken, doch ebenso bemüht, sich nichts davon anmerken zu lassen, meinte Nell: „Haben Sie mir etwa hinterherspioniert, Constable?“


    Skinner spähte unter eines der Laken, das über einen der beiden fast zwei Meter hohen Obelisken drapiert war, welche die Tür zum Roten Salon – Violas privatem Rückzugsort – flankierten. „Das North End ist mein Revier, und ich habe nun mal gern ein Auge auf Leute, die Probleme machen könnten.“


    „Ich verstehe leider immer noch nicht, was ich mit dem Mord an einem mir völlig Unbekannten zu tun haben soll.“


    „Was es mit Ihnen zu tun hat“, sagte Skinner, während er gemächlich durch das Zimmer schlenderte und ausführlich die Konturen der verhüllten Kostbarkeiten begutachtete, „ist die Tatsache, dass der Mörder zufälligerweise ein alter Freund von Ihnen ist.“ Mit süffisantem Grinsen sah er sie an. „Colin Cook.“

  


  
    2. KAPITEL


    Irgendwie gelang es Nell, angesichts dieser Neuigkeit keine Miene zu verziehen, obgleich ihre Gedanken sich überschlugen. Colin Cook, einer von Skinners einstigen Kollegen bei der Kriminalpolizei – wenn auch wegen seiner irischen Abstammmung von den anderen nie als solcher akzeptiert –, war jener einzige Beamte, der von den verhängten Sanktionen nach dem Korruptionsskandal verschont geblieben war. Zwar hatte auch er keine ganz reine Weste – Nell wusste, dass auch Cook sich hin und wieder ein paar Scheine zustecken ließ –, dennoch stand der behäbige, dunkelhaarige Ire in dem Ruf, einer der wenigen Vertreter seiner Zunft zu sein, die für Integrität und Kompetenz bürgten. Während die anderen Detectives entweder aus dem Dienst entfernt worden waren oder fortan wieder Streife laufen durften, war Cook eine Stelle angeboten worden, die einer Beförderung gleichkam: Er erhielt einen der begehrten Posten beim Massachusetts State Constabulary. Als Detective der Staatspolizei war Cook nun hauptsächlich dafür zuständig, der stetig wachsenden Kriminalität in Boston Einhalt zu gebieten, vor allem dem zunehmenden Verfall der Sitten. Und natürlich fielen damit auch weiterhin Mordermittlungen in sein Ressort.


    „Ich bezweifle, dass Sie richtig unterrichtet sind“, sagte Nell ruhig. „Sonst wären Sie wohl kaum zu dem Schluss gelangt, dass Detective Cook der Schuldige ist.“


    „Sie können sich nicht vorstellen, dass er jemanden umbringen könnte?“


    „Für eine gerechte Sache? Doch, gewiss. Immerhin hat er im Bürgerkrieg auf Seiten der Unionisten gekämpft. Aber Mord?“ Sie schüttelte entschieden den Kopf. „Ich erwarte keineswegs, dass Leute wie Ihresgleichen derlei verstehen, aber lassen Sie es sich gesagt sein – es gibt auf dieser Welt durchaus noch Menschen, die über Anstand und Moral verfügen, und Colin Cook ist einer von ihnen.“


    „Schön gesagt, Miss Sweeney“, meinte Skinner und verneigte sich spöttisch, „und wenn Cook jetzt hier wäre, würde er bestimmt sehr gerührt sein über das Vertrauen, das Sie in ihn haben. Aber wie das Leben so spielt, ist Vertrauen hier bedauerlicherweise völlig unangebracht. Er hat den Mord begangen. Kaltblütig und brutal, und wie ich auch hinzufügen will, ziemlich schlampig und dilettantisch. Ich war der Erste, der am Tatort eintraf, und eins kann ich Ihnen gleich sagen – das ist ein ziemlich klarer Fall. Bei Nabby’s kennt ihn jeder, ein alter Stammgast ist er, und wir haben drei Zeugen, die alle aussagen, dass er es war.“


    „Wir? Ich kann mir kaum vorstellen, dass man Sie mit dem Fall betraut hat. Fiele so etwas nicht in die Verantwortlichkeit der Staatspolizei?“


    „Würde es wohl, aber Major Jones, der für das State Constabulary zuständig ist, meinte – wie hat er gleich noch mal gesagt? –, ach ja, dass es ein ‚Interessenkonflikt‘ für seine Jungs wäre, wenn sie gegen einen aus ihren eigenen Reihen ermitteln müssten. Und weil ich ja reichlich Erfahrung als Detective und wahrlich keinen Grund habe, nachsichtig gegenüber Cook zu sein, habe ich mich im Dienste der Gerechtigkeit erboten …“


    „Im Dienste der Gerechtigkeit?“, höhnte Nell. „Sie meinen wohl im Dienste der Rache! Nichts wäre Ihnen doch lieber, als Cook eines solchen Verbrechens zu überführen und ihn dafür hängen zu sehen.“


    Skinner zog das Laken von einem runden Marmortisch, der in der Mitte des Zimmers stand und auf dem sich einige der Lieblingsstücke aus August Hewitts Sammlung alter Musikinstrumente präsentiert fanden. Er nahm das kleine Jagdhorn zur Hand, ein vielfach verschlungenes Blechinstrument, kaum einen Fuß lang, zerbeult und vom Alter dunkel patiniert. Viola fand es unansehnlich und verstand nicht, weshalb man es nicht endlich diskret im Instrumentenschrank verschwinden lassen konnte. Aber da das Musikzimmer das geschätzte Refugium ihres Gatten war, genoss das unschöne Instrument weiterhin seinen Ehrenplatz auf dem Marmortisch.


    Skinner wog das Horn in den Händen, als wolle er prüfen, wie schwer es war. „Ja, ich muss gestehen, dass es mich stets mit Genugtuung erfüllt, wenn ich einen Mörder am Strang baumeln sehe.“


    „Und sähen Sie Cook hängen“, meinte Nell trocken, „wären Sie ganz außer sich vor Freude, und sei es nur, weil er Ire ist und ein besserer Mensch als Sie. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, ist er auch noch befördert worden, als die Wahrheit darüber herauskam, was bei der Kriminalpolizei so vor sich ging, wohingegen Sie und die anderen …“


    „Er hat uns verraten“, stieß Skinner hervor und bleckte die Zähne. „Während der Anhörungen hat er sich heimlich mit den ganz hohen Tieren getroffen und uns verpfiffen. Dabei haben wir nur unsere Arbeit gemacht. Wenn die wüssten, was es heißt, andauernd mit dem fremden Gesindel zu tun zu haben, das unsere Stadt mittlerweile bevölkert! Und ehe wir es uns versehen, laufen wir allesamt Streife in Paddyland – und haben auch noch einen Paddy als Captain, der mich behandelt, als wäre ich ein streunender Kater, den er am liebsten ertränken würde, während dieser elende Verräter geradewegs in Jones’ Einheit befördert wird! Cook verdient jetzt fast doppelt so viel wie vorher, während ich immer noch zusehen kann, wie ich mit meinen mickrigen achthundert im Jahr auskomme.“


    „Ach, Constable, Sie sorgen doch sicher dafür, dass sich Ihr Job besser auszahlt“, meinte Nell mit einem wissenden Lächeln.


    „Sie halten sich wohl für eine ganz Schlaue, was?“, erwiderte ihr Skinner und versuchte, einen breiten irischen Akzent nachzuahmen.


    „Nun, dumm bin ich zumindest nicht“, sagte sie. „Ich weiß ganz genau, wie Sie und Ihresgleichen bei der Arbeit auf Ihre Kosten kommen. Und wenn Sie behaupten, Cook hätte Sie verraten – wollen Sie mir etwa weismachen, er hätte gelogen?“


    „Tja, er hat sich da so einige Sachen ausgedacht, um uns gehörig in Schwierigkeiten zu bringen. Aber ganz oben haben sie ihm alles geglaubt, wollten noch mehr davon hören, und er hat es ihnen erzählt – genau das, was sie hören wollten. Glatt gelogen, so ist das gelaufen.“


    „Woher wollen Sie das eigentlich wissen, wenn besagte Gespräche heimlich stattgefunden haben?“, forderte sie ihn heraus.


    „Gut aufgepasst, was? Tja, Sie sind wirklich ganz schön clever.“ Er kam näher, packte sie unsanft beim Arm. Sie roch den Rum in seinem Atem, den sauren Geruch seines Schweißes. „Sie beide sind zwei vom selben Schlag, Sie und Cook. Ein Paar durchtriebener, unverschämter Torftreter, die sich nehmen, was sie nur kriegen können, und wenn sie dafür über die Leichen von uns gewöhnlichen, hart arbeitenden Amerikanern gehen müssen. Jede Wette, dass Sie längst nicht so etepetete sind, wenn unser guter Detective Sie mal allein erwischt. Besorgen Sie es ihm gut, Miss Sweeney? Bäumen Sie sich auf und schreien und …“


    „Raus.“ Nell versuchte, sich aus seinem unerbittlichen Griff zu befreien, kam aber nicht gegen ihn an.


    Mit nur einer Hand stieß er sie gegen die Tür und schob ihr Kinn mit dem Mundstück des Jagdhorns hoch. Drohend flüsterte er: „Ich hätte auch nichts dagegen, Sie mal schreien zu hören.“


    „Ganz meinerseits.“ Sie riss ihm das Horn aus der Hand und schlug es ihm ins Gesicht.


    Jaulend vor Schmerz taumelte er zurück und prallte gegen den Flügel. „Elendes kleines Miststück!“, stieß er heiser hervor und hielt sich mit den Händen die Nase. „Gottverdammtes …“


    „Verschwinden Sie.“ Nell öffnete die Tür, die zum Korridor hinausführte. Zwei Küchenmädchen, die gerade mit Töpfen und Kesseln beladen draußen vorbeiliefen, blieben kurz stehen und starrten den Constable mit großen Augen an.


    „So schnell werden Sie mich nicht los“, zischte er und kam auf Nell zu.


    „Oh doch, das denke ich wohl“, ließ sich nun eine scharfe Frauenstimme mit britischem Akzent aus dem Roten Salon vernehmen.


    Mit einer Miene wütender Entschlossenheit kam Viola Hewitt durch die Verbindungstür zum Musikzimmer hereingefahren. In einem ungewöhnlich streng geschneiderten grauen Kostüm, das von silbergrauen Strähnen durchzogene schwarze Haar fast gänzlich unter einem schwarzen eckigen Reithut verborgen, hinter dem ein feiner dunkler Schleier einherwehte, war Viola sogar im Rollstuhl noch eine einschüchternd imposante, fast schon majestätische Erscheinung.


    Mit starrem Blick betrachtete Skinner die in den allerbesten Kreisen Bostons geschätzte und verehrte Mrs. August Hewitt. Das Blut rann ihm zwischen den Fingern hinab, als er schließlich mit zitternder Hand auf Nell zeigte. „Sie hat eben einen Gesetzeshüter angegriffen. Dafür werde ich sie zur …“


    „Und ich werde Sie von meinen Lakaien aus diesem Haus werfen lassen, die Ihnen mehr als nur die Nase blutig schlagen dürften, wenn Sie nicht auf der Stelle verschwinden.“


    Mit finsterem Blick meinte Skinner zu Nell: „Ich weiß genau, dass Sie wissen, wo er steckt.“


    Worauf Nell sagte: „Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie …“


    „Cook.“ Skinner fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und verschmierte das Blut. Auch seine Wange hatte einen tiefen Kratzer abbekommen. „Er ist gestern Abend verschwunden – nachdem er Cassidy erschossen hat. Und wenn irgendjemand weiß, wo er stecken könnte …“


    „Ich habe von Detective Cook schon seit Wochen nichts mehr gehört“, erwiderte Nell.


    „Sie verlogenes kleines …“


    „Bridget“, sagte Viola zu einem der beiden Küchenmädchen. „Würdest du bitte Peter und Dennis holen? Ich glaube, die beiden sind draußen und laden …“


    „Ich gehe ja schon“, murmelte Skinner und fügte an Nell gewandt hinzu: „Sagen Sie Cook, dass wir ihm früher oder später sowieso auf die Schliche kommen. Und damit wir uns nicht falsch verstehen – für diese Sache wird er hängen. Dafür sorge ich schon, da kann er sich drauf verlassen. Und was Sie angeht, Miss Sweeney, so sollten Sie nie vergessen, dass es dort draußen Leute gibt, denen kein einziger Ihrer Schritte verborgen bleibt. Eines Tages bekommen auch Sie noch Ihre Lektion erteilt.“


    Nachdem er gegangen war, deutete Viola auf das Jagdhorn, welches Nell noch immer fest umklammert hielt. „Es wurde auch mal Zeit, dass dieses grässliche Ding zu etwas nutze ist.“


    Nell atmete auf und lachte leise. Viola nickte kurz mit dem Kopf zur Tür hinüber, die Nell daraufhin schloss.


    „Setzen Sie sich doch, meine Liebe“, sagte Viola und kam weiter ins Zimmer gerollt. „Sie sind bleich wie ein Gespenst.“


    Erleichtert ließ Nell sich auf einem der verhüllten Stühle nieder und rieb sich den linken Arm, der noch immer schmerzte, wo Skinner sie gepackt hatte.


    „Mir ist natürlich bewusst, dass ich mich früher hätte zu erkennen geben sollen“, meinte Viola, „doch als ich merkte, worum es in dem Gespräch ging, hat meine Neugier über den Anstand gesiegt, und so versteckte ich mich stillschweigend hinter dem Kuriositätenkabinett. Detective Cook ist dieser Polizist, den Sie so sehr mögen, nicht wahr?“


    Nell lehnte sich zurück und nickte. „Er ist ein grundanständiger Mensch, Mrs. Hewitt. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass er jemanden umgebracht hat. Ich kann es einfach nicht glauben.“


    „Sind Sie sich dessen ganz sicher? Wenn die Umstände danach sind, ist es oft überraschend, wie gewalttätig selbst der netteste Mensch werden kann.“


    Hätte Viola gewusst, wie anders Nells Leben noch vor zehn Jahren gewesen war, würde sie ihr gewiss keine Lektion über das Wesen der Gewalttätigkeit erteilt haben. Und so wählte Nell ihre Worte mit Bedacht, um auf diesem Gebiet nicht gar zu bewandert zu erscheinen, als sie nun meinte: „Um jemanden zu töten – und zwar nicht für eine gute, gerechte Sache, sondern beispielsweise im Zorn –, muss man, glaube ich, eine Grenze überschreiten, die die meisten von uns nicht überschreiten können. Es ist fast so, als hätte Gott uns mit einer Art … moralischen Bremse ausgestattet, die uns davon abhält, einem anderen Menschen das Leben zu nehmen, es sei denn, wir haben einen wahrhaft guten Grund dafür.“


    „Wäre es denn nicht möglich, dass Ihr Detective Cook einen wahrhaft guten Grund hatte, diesen – wie hieß er noch mal, Cassidy? – umzubringen?“


    „Johnny Cassidy. Sie denken an etwas wie Notwehr? Das kann zumindest nicht offensichtlich so gewesen sein, denn sonst würde man ihn ja nicht als Mörder suchen.“


    „Und“, fügte Viola bedächtig hinzu, „er wäre wahrscheinlich auch nicht geflüchtet.“


    Nell schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Wenn Sie ihn so gut kennen würden wie ich …“


    „Stimmt denn, was Sie Constable Skinner erzählt haben – dass Sie seit Wochen nichts von Detective Cook gehört haben?“


    Nell nickte und meinte: „Das letzte Mal habe ich ihn vor zwei oder drei Wochen gesehen. Als ich mit Gracie nachmittags im Park war, bin ich ihm zufällig begegnet. Wir haben eine Weile geplaudert, über das neue Haus, das er sich gerade erst gekauft hat, und über seine Arbeit beim State Constabulary.“


    „Und von irgendwelchen Problemen im North End hat er nichts erzählt oder …?“


    „Er meinte nur, dass er ziemlich viel Zeit dort zubringe, beruflich, was aber auch seinen neuen Aufgaben entspricht und daher nicht ungewöhnlich ist. Im North End und auch in Fort Hill, da in den irischen Slums eben die meisten Spielhöllen und Schenken und … derlei Lokalitäten liegen.“


    „Bordelle“, ergänzte Viola mit feinem Lächeln. „Sie können es ruhig sagen – wir sind ja unter uns.“


    Nell erwiderte das Lächeln. Eine von Violas einnehmendsten Eigenschaften war ihre Offenheit in heiklen Belangen – wahrscheinlich ein Relikt ihrer jungen Jahre als Bohemienne in Paris.


    „Er sprach von seiner Arbeit“, erzählte Nell weiter. „Aber nur ganz allgemein. Er meinte, dass es eine sehr wichtige und verantwortungsvolle Aufgabe wäre, in einer Stadt wie Boston gegen den Verfall der Sitten anzugehen. Zuletzt hätte man über dreitausend Lokale gezählt, in denen Alkohol ausgeschenkt wurde, Dutzende Spielhallen und zwischen zwei- und dreihundert … ‚Logierhäuser‘, wie er sie nannte.“


    Viola lachte leise über Cooks wohlanständige Umschreibung.


    „Wenn es irgendjemandem gelingen kann, in diesen Vierteln aufzuräumen, dann Colin Cook“, sagte Nell. „Er ist ein sehr guter Polizist und durch und durch Ire. Er passt zu den Leuten, die dort leben, er weiß wie sie denken, er spricht ihre Sprache. Und er hat einen sehr ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit.“


    „Und dennoch“, seufzte Viola, „scheint er nun selbst vor dem Gesetz auf der Flucht zu sein.“


    Nell vergrub ihr Gesicht in den Händen. Ihre Begegnung mit Skinner wühlte sie noch immer sehr auf. „Ich kann mir auch nicht erklären, wie es dazu kommen konnte. Und es ist ja nicht nur Skinner, der ihn für schuldig hält. Der Präsident des State Constabulary muss ihn gleichfalls verdächtigen, sonst hätte er Skinner kaum auf ihn angesetzt. Ich habe furchtbare Angst, dass man ihn findet und … Oh Gott. Bis ich vom Cape zurück bin, ist er vielleicht längst im Gefängnis – wenn nicht gar schon am Galgen! Skinner wäre es sogar zuzutrauen, dass er die Sache selbst in die Hand nimmt, Cook an Ort und Stelle beseitigt und dann behauptet, er hätte flüchten wollen. Skinner ist alles zuzutrauen.“ Sie schauderte.


    Viola fuhr zu Nell heran und nahm ihre Hand. „Sie wollen Detective Cook helfen, nicht wahr?“


    „Ja, aber wie?“, erwiderte Nell mit erstickter Stimme. Tränen stiegen in ihr auf und schnürten ihr die Kehle zu. „Ich … ich werde auf Cape Cod sein, während Skinner hier Jagd auf ihn macht und … und …“


    „Und Sie werden sich die ganze Zeit furchtbare Sorgen um Ihren Freund machen und sich fragen, ob man ihn wohl schon gefunden hat“, setzte Viola hinzu.


    „Oder ob man ihn schon getötet hat.“


    „Ich könnte mir vorstellen, dass Sie in diesem Zustand für Gracie nur von wenig Nutzen sind.“


    „Nein, ich … ich würde niemals zulassen, dass …“


    „Sie können aber nicht anders, und es wäre nur zu verständlich, denn schließlich sind Sie auch nur ein Mensch.“ Nach kurzem Überlegen meinte Viola: „Und ich kenne Sie doch. Sie besitzen ein starkes Gerechtigkeitsempfinden, und ich weiß, wie loyal Sie gegenüber Ihren Freunden sind. Ihnen wäre nichts lieber, als in Boston zu bleiben, damit Sie Ihren Polizistenfreund ausfindig machen können, bevor dieser Skinner ihn aufspürt.“


    „Natürlich, aber …“


    „Wenn Sie möchten, können Sie das ruhig tun.“


    Nell schaute auf. „Hierbleiben?“


    „Zumindest eine Weile – bis Sie alles geklärt haben.“


    „Aber was ist mit Gracie?“


    „Eileen könnte sich solange um sie kümmern. Ich lasse Ihnen Geld da, damit Sie uns mit dem Zug hinterherreisen können. Kabeln Sie mir einfach nach Falconwood, wann Sie in Falmouth eintreffen, dann schicke ich Brady, damit er sie abholt. Sehen Sie, es macht wirklich keine großen Umstände – wenn es Ihnen wirklich so wichtig ist.“


    „Das ist es. Aber ich hätte das Gefühl, Gracie im Stich zu lassen – und Sie auch.“


    „Ach, Gracie ist anpassungsfähig, ebenso wie ich. Und Eileen scheint mir durchaus in der Lage, Ihre Pflichten zu übernehmen, bis Sie wieder bei uns sein können. Bleibt nur die Frage, wo Sie solange wohnen werden, denn mir ist etwas unwohl bei dem Gedanken, Sie ganz allein in diesem großen leeren Haus zurückzulassen. Haben Sie Freunde, die Sie aufnehmen könnten?“


    Nell dachte kurz nach. „Da wäre Emily Pratt, aber … nun ja, Sie lebt bis zu ihrer Heirat mit Dr. Foster noch bei ihren Eltern und …“


    „Und es versteht sich von selbst, dass Orville Pratt keine irische Gouvernante unter seinem Dach beherbergen kann. Gewiss. Aber wie wäre es denn mit den Thorpes? Wenn Sie sie fragen würden, wären Sie bestimmt einverstanden.“


    „Mrs. Thorpe behandelt mich wie eine Spülmagd, und Mr. Thorpe … na ja, er ist der beste Freund Ihres Mannes, und in Anbetracht der Gefühle, die Mr. Hewitt mir entgegenbringt …“


    „Hmm … Dann gäbe es noch Max Thurston. Er ist ganz hingerissen von Ihnen.“ Der exzentrische Dramatiker hatte während der letzten Monate eine sehr herzliche Freundschaft mit Viola geknüpft.


    Kopfschüttelnd sagte Nell: „Nein, wie sähe das denn aus, wenn ich allein mit einem Gentleman …“


    „Schon, aber es ist doch allgemein bekannt, dass Max … nun, sagen wir einfach, dass er gegen weibliche Verlockungen gefeit ist.“


    „Es ist bekannt, und dennoch wäre es ein Skandal, wenn ich bei ihm wohnte. Außerdem kann ich sehr wohl hier im Haus bleiben. Es stört mich nicht, allein zu sein, und es wäre ja auch nicht für lange. Hoffe ich zumindest.“


    „Sind Sie dessen auch ganz sicher, meine Liebe?“


    Nell war sich dessen alles andere als sicher, doch so wie es aussah, blieb ihr kaum eine andere Wahl, und so meinte sie mit aller Zuversicht, die sie aufbringen konnte: „Natürlich. Ich werde die Türen abschließen und die Vorhänge zuziehen. Niemand wird wissen, dass ich hier bin.“

  


  
    3. KAPITEL


    Sie sollten nie vergessen, dass es dort draußen Leute gibt, denen kein einziger Ihrer Schritte verborgen bleibt.


    Skinners unterschwellige Drohung wollte Nell nicht mehr aus dem Sinn, als sie in jener Nacht im zweiten Stock des Palazzo Hewitt, wie Will das Haus gern spöttisch nannte, noch immer wach in ihrem Bett lag. Obwohl sie von den Ereignissen des Tages erschöpft war, konnte sie keinen Schlaf finden. Zum Teil mochte dies an der Hitze liegen. Zwar standen die Fenster auf beiden Seiten des Zimmers offen, doch war es eine unerträglich schwüle Nacht, und wenn überhaupt mal ein leichter Windzug hereinwehte, fühlte er sich eher so an, als blase einem heiße Luft aus einer geöffneten Ofentür entgegen.


    Größtenteils jedoch rührte Nells Ruhelosigkeit von dem Wissen her, dass sie nun völlig allein war. Es war ihre eigene Entscheidung gewesen hierzubleiben, aber dennoch kam sie sich jetzt in diesem riesigen Haus mit seinem gespenstisch verhüllten Mobiliar sehr einsam und verloren vor – und sehr schutzlos.


    Da Nell nie zuvor gänzlich allein, ohne die Familie und eine Heerschar von Bediensteten, hier gewesen war, hatte sie nicht mit dieser absoluten, alles vereinnahmenden Leere gerechnet. Keine gedämpften Stimmen waren mehr durch die Wand zu vernehmen, keine Türen, die geöffnet und geschlossen wurden, keine Schritte, nicht ein einziger Laut, der Leben erkennen ließe. Nur das leise, weit entfernte Ticken der Standuhr im vorderen Salon drang von unten herauf. Sie konnte sich nicht daran erinnern, es jemals zuvor bis in ihr Schlafzimmer gehört zu haben, auch nicht mitten in der Nacht, wenn es ganz ruhig im Haus gewesen war. Doch nie war es so ruhig gewesen wie jetzt.


    Sie stand auf, ging zur Uhr hinüber, die auf dem Kaminsims stand, und versuchte, im schwachen Mondschein die Zeit abzulesen – fast schon ein Uhr morgens. Eigentlich sollte man ja meinen, dass sie, nachdem sie seit bald zweiundzwanzig Stunden wach war und die Nacht zuvor auch nur fünf Stunden geschlafen hatte, viel zu erschöpft wäre, als dass sie trotz der beängstigenden Unruhe, die sie erfasst hatte, nicht einschlafen konnte.


    Das Haar hing ihr schwer und feucht in den erhitzten Nacken, und sie suchte in der obersten Kommodenlade nach einem Samtband, um es sich aufzubinden. Als sie in ihrer kleinen Kollektion von Handschuhen, Kragen und Bändern kramte, stieß sie auf einen ordentlich gefalteten, in feines Papier gewickelten Seidenschal, den sie weit hinten in der Schublade verwahrte – den Schal, den Will Hewitt getragen hatte, als sie ihn im Januar das letzte Mal gesehen hatte.


    Nell war an jenem eisig kalten Morgen zum Bahnhof gekommen, um sich von Will zu verabschieden, der mit dem Zug nach San Francisco und von dort weiter mit dem Dampfschiff nach Shanghai fahren wollte. Es würde eine lange und anstrengende Reise werden, die vielleicht Jahre dauerte und auf die er sich keineswegs freute, die ihm aber unabänderlich geboten schien, um etwas Abstand zu gewinnen.


    Sein Abschied aus Boston bedeutete nicht nur, dass er sie und Gracie verließ, sondern auch seine Stelle als Professor für Gerichtsmedizin an der Harvard Medical School aufgab – obwohl sie ihm, wie Nell wusste, sehr viel bedeutete. Sie hatten nie offen über die Gründe gesprochen, die ihn zu der Reise bewegt hatten, über die tiefen Gefühle, die sich in den fast drei Jahren ihrer Bekanntschaft zwischen ihnen entwickelt hatten. Nur konnten diese nirgendwohin führen, war sie doch leider Gottes bereits verheiratet. Als Katholikin kam eine Scheidung für sie nicht infrage, denn sollte sie sich scheiden lassen und jemals wieder heiraten, würde sie exkommuniziert werden. Und so hatte Nell sich damit abgefunden, bis an ihr Lebensende eine alte Jungfer zu bleiben, denn eine Liebschaft ohne ehelichen Segen zu unterhalten könnte sie ruinieren, sollte es jemals bekannt werden. Sie würde ihre Stelle als Gouvernante verlieren und ihr Zuhause bei den Hewitts, was schlimm genug sein würde, doch das Schlimmste wäre, dass sie auch Gracie aufgeben müsste.


    Will hatte das verstanden und sich schließlich für einen längeren Aufenthalt fern von Boston entschieden. Auf diese Weise, so hoffte er, konnten sie beide etwas Erleichterung erfahren und waren nicht mehr beständig dem Dilemma ausgesetzt, zwar Zeit miteinander zu verbringen, letztlich jedoch nie wirklich zusammen sein zu können. Er war überrascht gewesen, sie an jenem Morgen am Bahnhof zu sehen – und mehr noch, als sie ihn dann an das Angebot erinnerte, welches er ihr in einem schwachen Moment gemacht hatte: ein Kuss von ihr – nur einer, niemals wollte er um einen zweiten bitten –, und er würde in Boston bleiben. Danach würden sie so weitermachen wie bisher, nie mehr von all dem sprechen, was besser ungesagt blieb. Mit dem Kuss sollte es gut sein und ein Ende haben.


    Aber der Kuss war keineswegs das Ende von allem gewesen, sondern ein Versprechen, das so viel mehr verhieß. Er war wunderbar und überwältigend gewesen, das Eingeständnis eines geheimen Verlangens, das niemals hätte offenbar werden sollen. Eine Tür war aufgestoßen worden, und ohne auch nur ein Wort darüber zu verlieren, wussten sie beide, dass Nell alles verlieren könnte, wenn sie hindurchgingen.


    Und so war Will in letzter Minute noch auf den abfahrenden Zug aufgesprungen, ihretwegen, und sein Schal war davongeweht, als er den Bahnsteig entlangrannte. Nell hatte den Schal aufgehoben – sie erinnerte sich noch, wie ihre tränenfeuchten Wangen in der eisigen Kälte gebrannt hatten –, und ihn mit nach Hause genommen. Ebenso wie seinen Zylinder, der während des innigen Kusses zu Boden gefallen war, und den sie seither in einer Hutschachtel im obersten Fach ihres Schranks verwahrte.


    Zum ersten Mal, seit sie den Schal in ihre Schublade getan hatte, schlug sie nun das feine Papier zurück und ließ die Seide durch ihre Finger gleiten. Sie faltete ihn auseinander, hielt ihn sich an die Nase und roch noch einen Hauch von Bay-Rum-Seife und Tabak. In den Monaten vor seiner Abreise hatte Will seinen Zigarettenkonsum zwar erheblich reduziert, doch als er an jenem Morgen auf den Zug gewartet hatte, hatte er geraucht – sein inhalierbares Nerventonikum, wie er sagte. Etwas, das mich beruhigt und mir zu tun gibt, wenn ich die Welt und meine Rolle darin mal wieder kaum ertragen kann.


    Der bittersüße Duft des Schals trieb Nell Tränen in die Augen. Wie sehr sie Will während der letzten sechs Monate vermisst hatte! Sein geistreicher Witz, dieses still vertraute Lächeln, seine samtig tiefe Stimme mit dem britischen Akzent, den er sich von seiner in England verbrachten Jugend bewahrt hatte. Ihr war fast, als wäre ihr das Herz aus der Brust gerissen worden, so leer fühlte sie sich, so verloren und allein. Sie war immer stolz darauf gewesen, unabhängig und sich selbst genug zu sein, und hier stand sie nun, den Tränen nah, weil sie jemanden vermisste, der ihr doch nie mehr als ein Freund würde sein können – der liebste Freund, den sie jemals gehabt hatte, das wohl, aber doch nie mehr. Wie hatte es nur dazu kommen können, dass dieser komplizierte Mann, dieser Glücksspieler, dieser unstete, in der Welt herumreisende Lebemann ihr auf einmal wie die andere Hälfte ihrer selbst vorkam?


    Vom Korridor her drang ein dumpfes Knarren. Nell drehte sich um und sah einen schmalen Lichtstreifen unter der Tür ihres Zimmers. Als sie zu Bett gegangen war, hatte sie die Lampen im Korridor indes nicht angemacht.


    Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie den Schal lautlos zurück in die Schublade legte und eine Hutnadel aus der Porzellandose auf ihrer Kommode nahm. Mit leisem Quietschen wurde draußen eine Tür geöffnet – die Tür, welche in das Kinderzimmer führte.


    Jede Wette, dass ich jedes Schloss in diesem Haus in weniger als einer Minute geknackt hätte.


    Nell bekreuzigte sich mit zitternder Hand und sandte St. Dismas ein eilig geflüstertes Stoßgebet. Dann huschte sie auf bloßen Füßen leise zur Tür und lauschte reglos.


    Im Kinderzimmer hörte sie das lose Dielenbrett unter dem Perserteppich knarren. Er suchte nach ihr. Gleich würde er die Verbindungstür entdeckt haben, die zu ihrem Zimmer führte.


    Ganz vorsichtig öffnete sie die Tür zum Korridor und rannte los. Als sie an der offen stehenden Tür des Kinderzimmers vorbeilief, rief ein Mann: „Halt, hier geblieben!“


    Nell stürmte den von Gaslichtern erhellten Gang hinab, die Schritte ihres Verfolgers dicht auf den Fersen. Fast hatte sie schon den Treppenabsatz erreicht, als er sie von hinten packte und zu Boden riss.


    Bäuchlings landete sie auf dem Teppich, wälzte sich herum und holte mit ihrer Hutnadel aus. Immer auf die Augen zielen, dachte sie, bevor er auf sie fiel.


    „Nell!“ Er packte ihr Handgelenk – hielt ihre beiden Hände fest, drückte sie zu Boden und meinte: „Verdammt noch mal, willst du mir die Augen ausstechen?“


    Ungläubig sah sie zu dem ihr so vertrauten Gesicht auf, dem nachtschwarzen Haar, das ihm nun wirr in die Stirn hing.


    „Will? Ach, du liebe Güte!“ Sie konnte es kaum glauben. Er war es wirklich, Will war hier! Nell schüttelte den Kopf, als wolle sie ihre durcheinanderwirbelnden Gedanken zur Vernunft bringen. „Ich … es tut mir leid“, sagte sie schließlich und lachte nervös. „Ich … ich habe dich für Skinner gehalten.“


    „Skinner? Charlie Skinner?“ Will ließ ihre Handgelenke los, setzte sich auf und strich sich das Haar zurück. „Was zum Teufel sollte er hier mitten in der Nacht tun?“


    „Was tust du denn hier?“, fragte sie und stützte sich auf die Ellenbogen.


    „Das könnte ich dich auch fragen.“ Er stand auf – was ihm aufgrund der alten Schussverletzung in seinem Bein ein wenig schwerfiel – und reichte ihr die Hand. „Solltest du nicht auf Cape Cod sein?“


    „Etwas ist dazwischengekommen“, sagte Nell und ergriff seine Hand.


    Er half ihr auf, wobei sein Blick auf ihre entblößten Arme und Beine fiel. Heiß schoss ihr das Blut ins Gesicht, als sie ihrer spärlichen Bekleidung gewahr wurde – sie trug lediglich ihr Sommernachthemd, ein kurzes, ärmelloses Nichts aus dünnem Leinen.


    Galant wandte er sich ab und meinte: „Ich, ähm … ich hole dir deinen Morgenrock.“


    Die Knie waren ihr noch ganz weich, als sie ihm zu ihrem Zimmer folgte, sie war verlegen, erfreut und verwirrt zugleich. Will ging mit langen Schritten voran, und sein Gang mutete ihr etwas leichter und anmutiger an als zuletzt, da sie ihn gesehen hatte. Sie wollte nur hoffen, dass er nicht wieder begonnen hatte, den Schmerz mit Opium zu betäuben.


    „Will, warum bist du überhaupt hier?“, fragte sie ihn. Er nahm ihren blauen Morgenrock vom Fußende des Bettes und reichte ihn ihr, wobei er seinen Blick diskret abgewandt hielt. „Ich dachte, du wärst noch immer in Shanghai.“


    „Ich bin etwas früher als geplant zurückgekehrt“, erwiderte er und zündete die Kerze auf ihrem Nachttisch an. Während sie in den Morgenrock schlüpfte, drehte er sich um, war mit einem raschen Schritt bei ihr und zog ihn ihr wieder von den Schultern.


    Ihr stockte der Atem. „Was …?“


    „Wie ist das passiert?“, wollte er wissen und packte ihren Arm dicht unter den blauen Flecken, die sich wie ein Ring darum schlossen. „Jemand scheint dich recht grob angefasst zu haben.“


    „Skinner“, sagte sie seufzend.


    Er sah sie an, die dunklen Augen finster umschattet, das Kinn mit jenem bedrohlichen Ausdruck gereckt, den sie so einschüchternd gefunden hatte, als sie ihm das erste Mal begegnet war. „Was ist passiert?“


    Nell ließ sich auf der Bettkante nieder, zog den Morgenrock um sich und knöpfte ihn sich bis obenhin zu, derweil sie Will von Skinners Besuch erzählte. Will stand an den Bettpfosten gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt, und hörte ihr schweigend zu. Nur ab und an entfuhr ihm eine leise Verwünschung.


    Die Hände geballt, stieß er sich schließlich vom Bettpfosten ab und meinte: „Diesem Mistkerl gehört mal eine ordentliche Lektion erteilt.“


    „Ich mache mir eigentlich eher Sorgen um Detective Cook. Wahrscheinlich hat Skinner keine anderen Verdächtigen mehr in Betracht gezogen, sowie er merkte, dass er Cook für den Mord rankriegen könnte. Wenn der Fall ihm überlassen bleibt, wird der arme Cook am Galgen enden. Ich muss unbedingt herausfinden, was da wirklich geschehen ist und wie dieser Johnny Cassidy überhaupt gestorben ist.“


    „Ach, Nell …“ Will fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. „Du und deine Feldzüge im Namen der Gerechtigkeit.“


    „Colin Cook ist mein Freund, Will“, stellte Nell klar. „Er ist ein guter, anständiger Mensch, und ich werde nicht zulassen, dass er zu Unrecht verurteilt wird.“


    „Natürlich nicht“, beschwichtigte er sie mit einem verschmitzten kleinen Lächeln. „Aber dir ist schon klar, dass du die ganze Bostoner Polizei gegen dich aufbringst, wenn du dich gegen Skinner stellst. Aus dieser Richtung dürftest du kaum Hilfe zu erwarten haben – eher wohl das Gegenteil. Polizisten halten zusammen.“


    „Ich weiß, dass es nicht einfach sein wird.“


    „Das ist es bei dir nie.“ Will machte es sich auf dem Bett bequem, so selbstverständlich, als ob sie alte Freunde wären, die zu später Stunde noch ein wenig plauderten. Diese unkomplizierte Vertraulichkeit mit ihm hatte ihr während der letzten sechs Monate furchtbar gefehlt. „Und wie willst du den guten Detective Cook aus Constable Skinners Klauen befreien?“


    „Zunächst mal wäre es hilfreich, wenn ich ihn finden und er mir erzählen würde, was tatsächlich geschehen ist.“


    „Und weshalb er sich dem Zugriff des Gesetzes entzieht.“ Nach einer bedeutungsschweren Pause fügte Will hinzu: „Ich vermute, dass du noch nicht ernstlich erwogen hast, er könne tatsächlich schuldig sein.“


    „Eines Mordes schuldig?“ Sie schüttelte entschieden den Kopf. „Ausgeschlossen. Ich vermute, dass er untergetaucht ist, weil alles so aussieht, als habe er den Mord begangen, und er nicht für ein Verbrechen hängen will, mit dem er nichts zu tun hat.“


    „Keine voreiligen Schlussfolgerungen, liebe Cornelia“, meinte Will und hob mahnend den Finger. Sie musste lächeln, hörte sie dies doch nicht zum ersten Mal.


    „Na gut, aber vielleicht ist er ja auch gar nicht aus freien Stücken verschwunden. Vielleicht hat der wahre Mörder etwas mit seinem Verschwinden zu tun.“ Nell lehnte sich an das Kopfende ihres Bettes und schlang die Arme um die Knie. „Es gibt unzählige Fragen, auf die wir eine Antwort brauchen. Ich weiß bislang weder über die näheren Umstände des Mordes Bescheid noch wer dieser Johnny Cassidy überhaupt war oder warum man Cook für seinen Mörder hält. Ich muss ihn finden. Vielleicht weiß seine Frau ja etwas.“


    „Kennst du sie?“


    Nell schüttelte den Kopf. „Wir sind uns nie begegnet, aber Cook spricht sehr oft von ihr, immer sehr liebevoll. Sie kommt auch aus Irland, so wie er. Irgendwann hat er mir mal erzählt, dass er mit dem Trinken aufgehört hat, als er sie geheiratet hat. Viel mehr weiß ich eigentlich auch nicht über sie. Ich weiß sogar nicht einmal, wie sie mit Vornamen heißt. Er nennt sie immer nur Mrs. Cook.“


    „Dann weißt du wahrscheinlich auch nicht, wo die beiden wohnen.“


    „Doch, nachdem er zur Staatspolizei befördert worden ist, hat er ein neues Haus gekauft. Er sagte, es wäre …“ Sie versuchte, sich an den Straßennamen zu erinnern. „Es war irgendwas, das mit dem Bürgerkrieg zu tun hatte. Lafayette? Gibt es in Boston eine Lafayette Street?“


    „Eine Fayette Street gibt es“, meinte Will. „In der Nähe der Church Street, ein nettes kleines Viertel südlich vom Public Garden.“


    „Ja, das muss es sein“, sagte Nell. „Ich werde gleich morgen hingehen, das Haus ausfindig machen und mich Mrs. Cook vorstellen. Vielleicht weiß sie ja etwas, das mich weiterbringt. Und dann werde ich mich mal ein bisschen im North End umhören.“


    „Ah ja, dich ein bisschen umhören.“ Will ließ sich auf den Rücken fallen und rieb sich das Gesicht. „Im North End.“ Er stieß einen ungläubigen Laut aus, der irgendwo zwischen einem Stöhnen und einem Lachen angesiedelt war. „Nell, Nell, Nell …“


    „Dort hat sich der Mord nun mal ereignet“, stellte sie klar.


    „Dort ereignen sich jeden Tag einige Morde, liebe Cornelia. Und zudem noch etliche Schlägereien und Messerstechereien, Diebstähle und Vergewaltigungen, wie dir vielleicht bekannt sein dürfte.“


    „Ich kenne mich im North End sehr wohl aus, Will.“


    „So?“ Er stützte sich seitlich auf den Ellenbogen und sah ihr besorgt in die Augen, als er fragte: „Wie oft bist du in letzter Zeit dort gewesen, Nell?“


    „Fast jeden Sonntagmorgen.“


    „Im rosigen Morgenrot, begleitet von Brady, der dich im guten Brougham der Familie zur Kirche und zurück fährt. Ich wage zu behaupten, dass du sehr wenig vom North End zu sehen bekommen hast, denn sonst wüsstest du, dass es nicht gerade das Viertel ist, in dem eine so tugendhafte junge Dame ‚sich ein bisschen umhören‘ sollte. Dort hausen die schlimmsten Schläger und Halsabschneider der Stadt und gehen sich gegenseitig an den Kragen.“


    „Ich weiß sehr wohl, wie es in solchen Vierteln zugeht, Will“, beharrte sie. „Ich hatte vor gar nicht allzu langer Zeit selbst mit solchen Leuten zu tun. Vergiss nicht, dass ich mal eine sehr begabte Taschendiebin war.“


    „Beklaut zu werden ist im North End fast noch das Beste, was einem passieren kann.“ Einen Moment sah er mit besorgt gerunzelter Stirn beiseite, als müsse er sich über etwas klar werden. „Wenn du es unbedingt riskieren willst, werde ich dich begleiten.“


    „Am Ende bin ich es noch, die dich beschützen muss“, meinte sie und grinste vergnügt. „Es ist nämlich ein irisches Viertel, musst du wissen. Ich bin eine von ihnen.“


    „Warst du vielleicht mal. Jetzt nicht mehr. Du siehst nach Bostoner Oberschicht aus, du redest so und du benimmst dich auch so. Du müsstest verrückt sein, wenn du dich allein ins North End wagst. Und dass du hier ganz allein in diesem Haus …“ Er schüttelte den Kopf, setzte sich auf und streckte sich. „Es ist einfach zu gefährlich. Wahrscheinlich hätte Skinner wirklich leichtes Spiel, die Schlösser aufzubrechen. So bin ich zumindest vorhin ins Haus gelangt. Was, wenn ich nicht ich, sondern er gewesen wäre?“


    „Na, was wohl? Dann hätte ich ihm mit meiner Hutnadel die Augen ausgestochen“, erwiderte sie.


    „Woraufhin er dich mit seinem Schlagstock ziemlich wüst traktiert haben dürfte.“


    „Wahrscheinlich würde er mich kurzerhand erschossen haben“, meinte Nell trocken.


    „Dich erschießen? Man lässt diesen Schwachkopf eine Waffe tragen?“


    „Alle Constables scheinen jetzt eine zu tragen.“


    „Und wenn man bedenkt, dass viele von ihnen mal selbst als Diebe und Schläger angefangen haben! Sie hatten nicht das Zeug für eine erfolgreiche Verbrecherkarriere, also sind sie auf die Gegenseite gewechselt. Schlimm genug, dass man ihnen Uniformen und Dienstmarken gegeben hat – aber dass sie jetzt sogar bewaffnet sind?“ Sichtlich entsetzt schüttelte Will den Kopf. „Du kannst bei mir wohnen.“


    „Was?“


    „Da bist du wenigstens in Sicherheit.“


    „Will, du weißt ganz genau, dass das nicht geht. Was sollte deine Haushälterin denken? Und die Nachbarn?“


    Mit einem reuigen Lächeln meinte er: „Als ob ich mich jemals um die Meinung anderer geschert hätte.“


    „Nein, du nicht – aber ich. Mir bleibt gar nichts anderes übrig, das weißt du ganz genau, Will. Wenn man mich nun Tag und Nacht bei dir ein- und ausgehen sähe, wäre ich ruiniert.“


    „Ja, aber …“


    „Will, warum bist du so bald schon zurückgekehrt?“, unterbrach sie ihn, da sie das Thema gern wechseln wollte. „Du hattest mir auf meine Frage noch nicht geantwortet.“


    Er stand auf, schlenderte im Zimmer umher und schaute sich im Halbdunkel neugierig um. „Sehr schön“, meinte er, als er ihre neuen Zeichnungen betrachtete, die sie mit Nadeln an der Wand befestigt hatte. „Besonders diese kleine Skizze von Gracie. Du hast das Leuchten in ihren Augen gut eingefangen.“


    „Danke“, erwiderte Nell. Sie wunderte sich, dass er so ausweichend reagierte. Warum wollte er ihr nicht sagen, warum er so bald aus Shanghai zurückgekehrt war? „Sie fängt jetzt übrigens an, ziemlich heikle Fragen zu stellen.“


    „Das machen Kinder in diesem Alter nun mal.“


    „Fragen über ihre Herkunft, Will. Sie hört Dinge, die eigentlich nicht für ihre Ohren bestimmt sind, und aus denen sie sich früher oder später die Wahrheit zusammenreimen wird.“


    „Und was hört sie so?“


    „Wer sie gezeugt hat beispielsweise.“


    Schweigend betrachtete Will die Zeichnungen.


    „Ich kann die Wahrheit nicht für alle Zeit von ihr fernhalten, Will. Eines Tages wird sie es erfahren, und ich glaube, es wäre gut, wenn sie es von dir erfahren würde.“


    „Ich dachte, das hätten wir längst geklärt, Nell. Kein junges Mädchen dürfte einen Mann wie mich gern zum Vater haben wollen.“


    „Aber du bist für sie doch längst zur Vaterfigur geworden! Und sie beharrt noch immer darauf, bei uns leben zu wollen, wenn wir erst mal verheiratet sind.“


    Seufzend und scheinbar tief in Gedanken versunken nahm Will seinen Rundgang durch ihr Zimmer wieder auf. Vor der Kommode blieb er schließlich stehen, stutzte kurz und zog den grauen Seidenschal aus der Schublade: „Ist das meiner?“


    Sie zögerte und spürte, wie ihre Wangen sich röteten. „Ja, es … es ist der Schal, den du am Tag deiner Abreise getragen hast. Du hattest ihn verloren, als du dem Zug hinterhergerannt bist. Ich habe ihn für dich aufbewahrt. Und deinen Hut auch.“


    Gedankenverloren stand er da und betrachtete den Schal. Nach einer ganzen Weile sagte er: „Shanghai hat sich nicht verändert. Noch immer zwielichtig, geheimnisvoll und lasterhaft. Auf seine Art sehr verführerisch – wenn man für derlei empfänglich ist.“


    Sie musste es einfach fragen. „Hast du Opium geraucht?“


    Er ließ sich so lange mit seiner Antwort Zeit, dass sie schon glaubte, er habe sie nicht gehört. „Ja“, sagte er schließlich.

  


  
    4. KAPITEL


    „Oh, Will.“


    „Nur einmal“, sagte er über die Schulter gewandt. „Eines Abends, am Spieltisch. Ich hatte mehr getrunken, als gut für mich war – doch ich konnte nicht anders, ich fühlte mich so einsam –, und natürlich wurde ich unvorsichtig und begann zu verlieren. Danach bin ich ziellos umhergelaufen, durch die schmalen, dunklen Gassen, habe geraucht, nachgedacht …“


    Er rieb sich den Nacken, schaute sie an, sah dann beiseite. „Schließlich bin ich dem Geruch des Opiums gefolgt und in einem heruntergekommenen Hinterzimmer gelandet. Als ich dort am nächsten Morgen erwachte, die Opiumpfeife noch immer in der Hand, wäre ich vor Scham am liebsten im Boden versunken. Es hat mich so viel Anstrengung gekostet, war mit so viel Schmerz und Elend verbunden, von diesem Gift loszukommen. Ich habe an dich gedacht, wie enttäuscht du gewesen wärst, wie entsetzt und angewidert, hättest du mich so sehen können.“


    „Ich hätte es wohl verstanden“, sagte sie.


    „Weil du meine Schwächen kennst“, meinte er und sah sie an. „Du hast dich nie irgendwelchen Illusionen über mich hingegeben. Aber wie hättest du auch, angesichts der Verfassung, in der ich war, als du mich kennengelernt hast. Du weißt genau, wie verkommen ich bin, und doch gibst du dich mit mir ab.“


    „Ich gebe mich nicht nur mit dir ab, Will“, erwiderte sie ganz ruhig.


    Ihre Blicke trafen sich, und sie wusste, dass auch er an jenen letzten Moment am Bahnhof dachte – die Tränen, der qualvolle Abschied … der atemberaubende Kuss.


    Nur ein einziger, hatte er sie gebeten. Um einen zweiten würde ich dich nicht bitten. Niemals. Versprochen. Und dann werde ich in Boston bleiben, und wir tun, als wäre nichts gewesen und machen einfach so weiter wie bisher.


    Er blickte hinunter auf den Schal, ließ ihn gedankenverloren durch die Finger gleiten. „Von der Opiumhöhle bin ich geradewegs zur Pacific Mail Steamship Company gegangen, um meine Rückfahrt nach San Francisco zu buchen. Ich hatte sogar kurz erwogen, gleich ganz dortzubleiben.“


    „In San Francisco?“


    „In den letzten paar Jahren hat sich dort einiges getan. Es wird langsam eine richtige Stadt, wenngleich noch immer etwas von der rauen Aufbruchsstimmung des Westens herrscht, die mir so gut gefällt. Und bei einer Partie Faro hatte ich ein Haus in der Sacramento Street gewonnen – ein ziemlich schönes Haus, etwas größer als meines hier in Boston, und ganz neu erbaut. Ich gewann es von einem Immobilienspekulanten, den der Verlust kaum geschmerzt haben dürfte. Er verdient sich in dieser Stadt eine goldene Nase, das kannst du mir glauben. Eine Weile hatte ich wie gesagt erwogen, ganz dortzubleiben … mich treiben zu lassen, schauen, was sich ergibt. Mich von dieser wachsenden, lebendigen Stadt wie in einen riesigen Kokon einhüllen zu lassen. Vergessen, was vorher war, wer ich einst gewesen war, vergessen, was …“ Er verstummte und wich Nells Blick aus. „Letztlich bin ich dann doch in den Zug gestiegen.“


    „Wie lange bist du schon zurück?“, wollte sie wissen.


    „Seit gestern Abend.“


    Sie wappnete sich bereits für eine Antwort, die sie eigentlich gar nicht hören wollte, als sie fragte: „Wirst du … wieder fortgehen oder …?“


    Er schüttelte den Kopf, blickte zu Boden und vergrub die Hände in den Hosentaschen. „Ich weiß es nicht, Nell. Ich weiß es wirklich nicht. Heute habe ich mit Isaac Foster zu Mittag gegessen, der meinte, ich wäre jederzeit wieder in Harvard willkommen. Er hält die Stelle für mich frei, da es derzeit sonst niemanden gibt, der Gerichtsmedizin lehren könnte. Er hat mir sogar eine ordentliche Professur angeboten, allerdings unter einer Bedingung – ich müsste mich auf fünf Jahre verpflichten.“


    „Nun ja, das kann man ihm kaum verdenken, oder?“


    Mit zerknirschtem Lächeln meinte Will: „Gewiss. Er kennt mich einfach zu gut.“ Ernüchtert fügte er hinzu: „Zudem hat mich noch ein weiteres Angebot erreicht – oder eher eine Bitte. Vom Präsidenten.“


    „Vom Präsidenten?“ Er meinte doch wohl nicht …


    „Auf dem Briefstapel, der mich zu Hause erwartete, lag ganz zuoberst ein Schreiben aus dem Weißen Haus. Präsident Grant hatte es vor einigen Wochen abgeschickt.“


    „Moment. Willst du damit sagen, dass er dich kennt? Ich weiß, dass er schon viel von dir gehört hat, das wohl, aber …“ Während des Sezessionskrieges, als Ulysses Grant noch nicht Präsident, sondern Oberbefehlshaber der Unionstruppen gewesen war, wurde er oft zitiert mit den Worten, dass Will der beste Wundarzt der gesamten Armee sei.


    „Vor und während des Krieges haben sich unsere Wege einige Male gekreuzt“, sagte Will. „Das letzte Mal sind wir uns kurz vor meiner Gefangennahme durch die Rebellen begegnet. Nun schrieb Grant, dass er mit einem ‚verdammt guten Whiskey‘ auf mein Andenken angestoßen hätte, nachdem er meinen Namen auf der Liste von Häftlingen entdeckt hatte, die in Andersonville umgekommen sind. Natürlich hatte auch er jahrelang geglaubt, dass ich tatsächlich tot wäre.“


    „Weil es das war, was du alle glauben machen wolltest“, erinnerte ihn Nell leise.


    „Ja, ich weiß“, meinte Will und fuhr fort: „Wie Grant mir jetzt auf jeden Fall darlegte, seien er und seine Berater in letzter Zeit äußerst besorgt wegen der zunehmenden Spannungen zwischen Preußen und Frankreich.“


    „Ach ja, weil Napoleon nicht möchte, dass Kaiser Wilhelms Cousin den spanischen Thron besteigt.“


    „Wie ich sehe, hast du aufmerksam Zeitung gelesen. Allerdings ist alles noch etwas komplizierter, wenngleich es um ganz schlichte, fast schon banale Streitigkeiten geht. Napoleon und Wilhelm gebärden sich seit einer ganzen Weile schon wie zwei kläffende Köter, die ihr Revier um jeden Preis verteidigen wollen – in ihrem Falle die Grenzen ihrer jeweiligen Staatsgebiete. Sie sind beide in aufgebrachter Kampfeslaune. Es dürfte nur noch eine Frage der Zeit sein – mittlerweile wohl nur noch Tage oder Wochen –, bevor es zwischen beiden Staaten tatsächlich zum Krieg kommt.“


    „Bitte sag jetzt nicht, dass Grant sich an diesem Krieg beteiligen will.“


    „Du liebe Güte, nein. Er hat mir versichert, dass wir – ebenso wie England – neutral bleiben würden. Die Sache ist nur die, dass Elihu Washburne, der amerikanische Botschafter in Frankreich, ein alter Freund von Grant ist. Ein sehr mächtiger und einflussreicher Mann, dem Grant sowohl seine militärische als auch seine politische Karriere verdankt. Washburne sympathisiert mit den Franzosen und ist fest entschlossen, um jeden Preis in Paris zu bleiben – ganz gleich, wie chaotisch die Zustände in der Stadt auch schon ohne einen Krieg sein mögen. Er hat Grant gebeten, ihm ein paar Leute zu schicken, die sich als hilfreich für die Sache erweisen könnten, wenn die Lage brenzlig würde. Unter anderem bat er auch um den besten Feldarzt, den Grant auftreiben könne.“


    Nell atmete tief aus. Ihr gefiel ganz und gar nicht, was sie da zu hören bekam. „Wie hat der Präsident denn herausgefunden, dass du doch noch unter den Lebenden weilst?“


    „Ganz einfach. Als er bei den Dekanen der medizinischen Fakultäten von Harvard und Columbia anfragte, wen sie ihm denn als Feldarzt empfehlen könnten, fiel beide Male die Wahl auf mich.“


    „Alle Achtung.“


    „Ach was, das war bloßer Zufall. Kurz bevor ich nach Shanghai aufgebrochen war, hatte ich einen Artikel über Schussverletzungen für das Boston Medical and Surgical Journal verfasst, der im Mai veröffentlicht wurde. In der Abhandlung legte ich bestimmte Schlussfolgerungen dar, zu denen ich aufgrund meiner praktischen Erfahrungen während des Krieges gelangt war. Beide Dekane dürften den Artikel gelesen haben, und als Grant sich nach einem Arzt mit militärischer Erfahrung erkundigte, war ich wohl der Erste, der ihnen einfiel.“


    „Dir stehen also zwei Möglichkeiten offen“, stellte sie fest. „Harvard oder Frankreich.“


    „Grant hat mich gebeten, ihm bis Anfang nächster Woche Bescheid zu geben, damit er sich notfalls nach jemand anderem umsehen kann, sollte ich ablehnen.“


    „Und Isaac?“


    „Er hat mir keine bestimmte Frist gesetzt. Wenn ich sein Angebot dieses Jahr noch nicht annehmen könne, meinte er, würde er hoffen, dass ich nächstes Jahr so weit wäre – oder das Jahr darauf. Er will mich einfach wieder an der Fakultät haben.“


    „Wie geht es Isaac? Ich habe ihn seit ein paar Wochen nicht mehr gesehen.“


    „Ich weiß. Er sagte mir, wie sehr er es bedauere, dass er und Emily nicht mehr Zeit mit dir hätten verbringen können, bevor du nach Cape Cod abgereist bist, wo er dich ja jetzt glaubt. Als ich gestern zu ihm meinte, heute Nachmittag im Park mal nach dir und Gracie schauen zu wollen, teilte er mir mit, dass ihr heute Morgen aufgebrochen wärt. Zu sagen, dass ich enttäuscht war, wäre eine gehörige Untertreibung. Er schlug mir vor, dass ich doch auch nach Cape Cod reisen könne, aber das war natürlich völlig ausgeschlossen. Ich könnte mir nicht vorstellen, auch nur einen Tag mit meinem alten Herrn unter einem Dach zu verbringen.“


    „Du könntest doch wieder im Bootshaus wohnen – so wie früher.“


    „Woher weißt du das denn?“


    „Deine Mutter hatte es mir mal erzählt. Sie meinte, du hättest das Rauschen der Brandung so sehr gemocht.“


    „Vor allem mochte ich die Abgeschiedenheit und die sichere Entfernung zu ihr und meinem Vater. Sie könnte ich mittlerweile durchaus ertragen, gar keine Frage, aber ihn nicht. Es ist hoffnungslos mit uns beiden. Und was Harry angeht …“ Betrübt schüttelte Will den Kopf. „Der Gedanke gefällt mir nicht, meinen Bruder unwiederbringlich verloren zu haben, aber je mehr Zeit vergeht, umso klarer wird mir, wie selbstsüchtig und verkommen er ist und es auch immer bleiben wird. Vielleicht wären meine Gefühle für ihn freundlicher, hätte er nicht versucht, dir Gewalt anzutun, aber so habe ich kaum noch Hoffnung für ihn.“


    „Harry wird wahrscheinlich ohnehin nicht kommen. Letztes Jahr ist er auch schon fortgeblieben – angeblich aus Protest darüber, dass deine Eltern mir nicht gekündigt hatten. Aber wenn sein kleines Frauchen ihren Willen bekommt …“


    „Sein kleines Frauchen? Dann ist es also ein fait accompli?“


    „Er und Cecilia haben am zweiten April geheiratet“, meinte Nell mit einem feinen Lächeln, das fast schon ein spöttisches Schmunzeln war. „Deine Mutter meinte, die Pratts hätten ein so pompöses Hochzeitsessen gegeben, wie sie noch nie eines erlebt hatte. Cecilia soll sehr prächtig geschmückt gewesen sein, wobei einige der Schmuckstücke wohl Geschenke ihrer früheren Verehrer und Verlobten waren.“


    Will lachte kurz und meinte: „Fast könnte Harry einem ja leidtun. Wahrscheinlich ahnt er nicht mal, auf was er sich da eingelassen hat, sich lebenslang an diese kaltherzige, raffgierige Person zu binden.“ Er schüttelte den Kopf.


    „Sie verbringen ihre Flitterwochen in Europa, werden aber nächsten Monat zurückerwartet, und meines Wissens möchte Cecilia dann unbedingt noch ein paar Wochen auf Falconwood verbringen.“


    „Und was Cecilia will, das bekommt sie auch. Ich beneide dich wirklich nicht darum, die beiden ertragen zu müssen. Aber wird Martin nicht auch da sein? Vielleicht wirkt seine Anwesenheit sich ja positiv auf Harry aus.“ Martin war mit seinen dreiundzwanzig Jahren der jüngste der drei noch lebenden Söhne der Hewitts, doch war er in mancher Hinsicht der reifste der Brüder und das einzige Familienmitglied, mit dem Will sich seit jeher gut verstanden hatte.


    „Martin kommt auch erst später“, sagte Nell. „Er wird am Sonntag eine Predigt in der King’s Chapel halten. Danach wird er ans Cape reisen, muss aber Anfang nächsten Monats wieder zurück, um sich seiner seelsorgerischen Pflichten anzunehmen. Letzten Monat wurde ihm nämlich die stellvertretende Pastorenstelle an der King’s Chapel übertragen.“


    „Er ist von den Unitariern ordiniert worden?“, lachte Will. „Herrje, der Heilige Augustus dürften einem Schlaganfall nahe gewesen sein.“


    „Nun ja, dein Vater hat sich zumindest geweigert, an der Weihung teilzunehmen. Er nannte deinen Bruder einen Ketzer und prophezeite ihm, dass er sein Seelenheil aufs Spiel setze.“


    „Das ist nicht dein Ernst.“


    „Doch. Ich habe ihn nie zuvor so außer sich erlebt. Martin war natürlich wie immer die Ruhe in Person. Er meinte, es tue ihm sehr leid, dass dein Vater sich derart darüber aufrege, aber für ihn sei es eine sehr bewusste Entscheidung gewesen, mit der er wirklich glücklich sei. Das war vor ungefähr anderthalb Monaten. Seitdem teilt Martin sich mit einem Studienfreund dessen Zimmer in Harvard, bis er eine eigene Unterkunft gefunden hat. Er meint, es wäre zwar etwas eng dort, aber auch eine ‚sehr wohltuende Übung in Demut‘, die ihm einmal mehr verdeutliche, wie privilegiert er aufgewachsen sei.“


    „Martin wird mal ein richtig guter Pfarrer werden“, meinte Will lächelnd. „Er ist der geborene Optimist und diplomatisch noch dazu. Was will man mehr? Und daraus, dass du noch hier bist, schließe ich, dass Nurse Parrish sich derweil um Gracie kümmert, oder sollte Eileen dir schon das Zepter aus der Hand genommen haben?“


    „Oh.“ Nell wünschte, sie müsse ihm diese unerfreuliche Neuigkeit nicht mitteilen. „Es tut mir leid, Will, aber Nurse Parrish …“


    Sie musste den Satz gar nicht beenden, damit er es verstand. Will schien in sich zusammenzusinken. „Verdammt“, flüsterte er.


    Die hochbetagte Edna Parrish, die einst nicht nur die Kinderfrau von Will und seinen Brüdern gewesen war, sondern auch die ihrer Mutter, gehörte für die Hewitts schon seit Ewigkeiten zur Familie.


    „Wann?“, fragte Will.


    „Im März, während eines Sonntagsgottesdienstes. Sie saß zwischen mir und deiner Mutter, und wir fingen sie auf, als sie plötzlich vornüberfiel. Als wir sie auf die Bank legten, war sie schon nicht mehr bei Bewusstsein. Ich habe noch versucht, sie wiederzubeleben, doch es half alles nichts. Wahrscheinlich ihr Herz. Es hat einfach aufgehört zu schlagen.“


    „Moment mal – du warst am Sonntag mit ihr und meiner Mutter in der Kirche? In der King’s Chapel?“ Sehr zum Missfallen ihres Gatten hatte Viola es ihrem jüngsten Sohn gleichgetan und sich zugunsten der Unitarier von den Kongregationalisten abgewandt.


    „Ich … hmm, ja. Es wurde beschlossen, dass Gracie mit deiner Mutter den Gottesdienst besuchen solle, und da doch jemand in der Kirche nach ihr sehen musste, und in Anbetracht der Gebrechlichkeit deiner Mutter und Nurse Parrishs Alter …“ Nell zuckte die Achseln.


    „Ja, schon, aber du bist doch katholisch. Mir scheint es eine unzumutbare Forderung seitens meiner Mutter, wenn ich das mal so sagen darf.“


    „Sie hat es nicht von mir gefordert“, sagte Nell ruhig. „Sie hat mich nicht einmal darum gebeten. Ich habe es ihr selbst vorgeschlagen.“


    „Du hast … du hast dich freiwillig bereit erklärt, einen protestantischen Gottesdienst zu besuchen? Du?“


    Wills Überraschung war durchaus verständlich. Des Öfteren waren sie sich uneins gewesen, da sie so standhaft an ihrem Glauben festhielt. Insbesondere ihre Weigerung, sich von Duncan scheiden zu lassen, hatte zu Unstimmigkeiten geführt. Will konnte nicht nachvollziehen, weshalb sie mit einem Mann verheiratet bleiben wollte, den sie nicht liebte – und der noch dazu ein zu einer langen Haftstrafe verurteilter Verbrecher war, der ihr einst selbst Gewalt angetan hatte. Sie hatte versucht, ihm ihre Gründe zu erklären, dass ihr fester Glaube ihr geholfen habe, die zu werden, die sie heute war, damals, als sie sich am Tiefpunkt ihres Lebens befunden hatte. Will indes fand, dass ihr starres Festhalten an den Geboten der katholischen Kirche eine Krücke war, derer sie längst nicht mehr bedurfte.


    Ich will nur dein Bestes, hatte er letzten Herbst zu ihr gesagt, und das Beste für dich ist, dich von Duncan scheiden zu lassen. Wenn du dich dann jemals dazu entschließt, wieder zu heiraten, und wenn du tatsächlich exkommuniziert werden solltest, ist es die Kirche, die dich ausschließt, nicht aber Gott.


    Seine kleine Rede hatte Nell tiefer berührt, als Will jemals hätte ahnen können. Während der letzten Monate waren ihr seine Worte immer wieder durch den Kopf gegangen, sie hatte die möglichen als auch die unabänderlichen Folgen einer solchen Entscheidung bedacht und die Konsequenzen erwogen. Es fiel ihr nicht leicht, sich vom Glauben ihrer Väter loszusagen, jenem Glauben, der ihr über viele Jahre hinweg Halt geboten hatte. Doch ebenso wenig konnte sie sich der schlichten Logik von Wills Worten entziehen, seiner Bitte, die aus tiefstem Herzen gekommen war.


    Es war eine Bitte, die eine unausgesprochene Aufforderung enthielt. Wäre sie frei von den Beschränkungen, die die Kirche ihr auferlegte, könnte sie auch frei sein von Duncan – und wäre frei für einen anderen Mann. Natürlich hatte Will ihr gegenüber bislang nie Gefühle offenbart, die über tiefe Freundschaft hinausgingen – zumindest hatte er solche Gefühle nie in Worte gefasst. Und das würde er auch niemals tun, wusste er doch, dass sie eine verheiratete Frau war und dies auch würde bleiben müssen, bis dass der Tod sie von Duncan scheide. Wie sollte sie also für eine solche Erklärung ein offenes Ohr haben?


    Doch dann war es zu jenem Kuss gekommen, nach dem alles so weiter hätte gehen sollen wie bisher. Das hatte Will ihr versprochen, und Nell hatte nicht einen Moment daran gezweifelt, dass er sein Versprechen halten würde. Der Kuss würde nie wieder erwähnt werden, es sei denn, Nell käme ihrerseits darauf zu sprechen. Will würde darüber schweigen, wie es sich für einen Gentleman gehörte.


    „Du besuchst demnach noch immer die Messe?“, fragte er nun.


    Nell nickte. „Ja, wie gehabt, jeden Sonntag die Frühmesse in St. Stephen.“ Oder vielmehr fast jeden Sonntag. Ein- oder zweimal hatte sie auf den Besuch der Messe in den letzten Wochen verzichtet, was früher für sie noch undenkbar gewesen wäre.


    „Jeden Sonntag zwei Gottesdienste hintereinander“, meinte Will schaudernd. „Eine wahre Heldentat.“


    Nell verdrehte die Augen und sagte: „Du hast mir immer noch nicht verraten, warum du dich hier mitten in der Nacht hereingeschlichen hast. Was wolltest du im Kinderzimmer?“


    „Ich habe Gracie ein Geschenk aus Shanghai mitgebracht – eine Garnitur kleiner chinesischer Möbel für ihr Puppenhaus. Und für dich habe ich auch etwas. Ich wollte es dir hierlassen, damit du es bei deiner Rückkehr vom Cape gleich vorgefunden hättest. Aber als ich dich wie von Furien gejagt durch den Korridor rennen sah, habe ich es vor Schreck fallen lassen.“


    Durch die Verbindungstür zwischen beiden Räumen verschwand Will im Kinderzimmer und kam kurz darauf mit einem langen, in Papier gewickelten Gegenstand in der einen und seinem Hut in der anderen Hand zurück. Aus der Innentasche seines Rocks zog er ein kleines Klappmesser hervor – ein Skalpell, wie Nell mit geübtem Blick feststellte.


    „Ich hätte es dir hier an die Wand gehängt“, sagte er, während er den Faden zerschnitt, der das grobe braune Papier zusammenhielt. „Eigentlich sollte man es unter Glas rahmen lassen. Es ist einige hundert Jahre alt.“


    Nachdem er das Papier abgestreift hatte, rollte er einen seidenen Wandbehang aus, der ungefähr einen mal zwei Meter maß.


    „Oh, Will“, hauchte Nell, als er das Kunstwerk auf ihr Bett legte, damit sie es sich ansehen könnte. Es war ein Gemälde von einer schönen jungen Frau, ausgeführt in zarten Wasserfarben und Blattgold. Die Frau trug einen opulenten Kopfputz und bunte chinesische Roben und stand lächelnd inmitten einer Lotusblüte, umgeben von Wolken und Wellen. „Es ist herrlich.“


    Will hatte sich ans Fußende ihres Bettes gesetzt und sagte: „Es ist die Kwan Yin, eine der chinesischen Heilsgöttinnen. Obwohl sie selbst schon zur Erleuchtung gelangt ist, zieht sie noch nicht ins Paradies ein, um auf Erden anderen Menschen helfen zu können. Ich musste es dir einfach schenken, weil sie mich so sehr an dich erinnert hat.“


    Die Frau auf dem Wandbehang hatte tiefschwarzes Haar und feine asiatische Züge. „Ich kann eigentlich keine sonderlich große Ähnlichkeit mit mir entdecken“, meinte Nell zweifelnd.


    „Kwan Yin ist die Göttin der Barmherzigkeit und des Mitgefühls“, fuhr Will fort. „Sie befreit andere von ihren Leiden und hilft ihnen, ihre Dämonen zu bannen. Ich behaupte, dass sie sehr wohl große Ähnlichkeit mit dir hat.“


    Nell schaute von dem Gemälde auf und fand Wills Blick mit jener ruhigen Eindringlichkeit auf sich gerichtet, die ihm eigen war und die sie so vermisst hatte. Im Kerzenschein wirkten seine scharf geschnittenen, vom Leben gezeichneten Züge weicher – die dunklen, umschatteten Augen, der harte Zug um den Mund –, und man sah ihm seine fünfunddreißig Jahre nicht mehr an. In seinen Augen schien kaum merklich etwas auf, eine leise Verletzlichkeit, eine stille Sehnsucht.


    „Wenn du nicht wärst“, sagte er leise, „wäre ich meinen Dämonen schon lange erlegen. Ich wäre am Galgen geendet oder mit einer Nadel im Arm. Du hast mich davon befreit und mir geholfen, wieder annähernd der Mann zu werden, der ich vorher war, vor dem Krieg und all dem. Du weißt, dass ich dir mehr schulde, als ich jemals begleichen könnte.“


    „Du schuldest mir überhaupt nichts, Will.“


    „Wie du meinst. Aber ich dürfte dir deine Güte kaum dadurch vergelten, dass ich dich ganz allein und schutzlos zurückließe. Ich bleibe hier und schlafe nebenan, im Kinderzimmer.“


    „Was?“ Sie sprang auf und sah ihn entgeistert an. „Aber Will …“


    „Du kannst nicht allein in diesem Haus bleiben. Das wäre viel zu gefährlich.“


    „Will, wie kannst du behaupten, um meinen guten Ruf besorgt zu sein und dann allen Ernstes in Erwägung ziehen, dir dieses leer stehende Haus mit mir zu teilen?“


    „Weil niemand davon weiß. Ich werde stets die Hintertür nehmen. Die Vorhänge sind zugezogen. Niemand wird mich sehen.“


    „Aber … was, wenn dich doch jemand sieht? Was, wenn …“


    „Und was, wenn Skinner herausfindet, dass du ganz allein hiergeblieben bist, und eines Nachts einbricht, um dir eine gehörige Lektion zu erteilen?“ Er fasste sie bei den Schultern, neigte sich ihr zu und meinte dann mit etwas sanfterer Stimme: „Schau, Nell, ich verstehe, dass du hiergeblieben bist, um Cook zu helfen. Ich bewundere es, wie loyal du zu deinen Freunden stehst und was du alles bereit bist, für sie zu tun. Ich bewundere auch deinen Mut, aber ich kann und werde nicht zulassen, dass du dich hier so leichtsinnig in Gefahr begibst. Versteh mich nicht falsch – ich bitte dich nicht darum, hierbleiben zu dürfen. Ich werde hierbleiben.“


    „Seit wann bist du eigentlich so … so verdammt autoritär?“


    „Und seit wann fluchst du wie ein Leichtmatrose?“, erwiderte er lachend. „Nicht, dass es mir etwas ausmachen würde – ganz im Gegenteil. Deine Rolle als tadellose Gouvernante war für meinen Geschmack schon immer ein wenig zu schön, um wahr zu sein.“


    „Wie gut, dich lachen zu sehen“, sagte sie. „Ich habe dich vermisst, Will. Ich …“ Sie schluckte, da ihr auf einmal ganz beklommen zumute war. „Ich bin froh, dass du wieder da bist.“


    Will nickte, sein Lächeln schwand jäh dahin. Er beugte sich über sie und küsste sachte ihre Stirn. „Gute Nacht, Nell“, sagte er und zog sich ins Kinderzimmer zurück.

  


  
    5. KAPITEL


    „Ein hübsches Viertel“, bemerkte Nell fast ein wenig überrascht zu Will, als sie an die Tür des dreigeschossigen Backsteinhauses in der Fayette Street klopften, zu dem Colin Cooks Nachbarn ihnen den Weg gewiesen hatten. Durch die feinen Rüschengardinen hinter den Glasscheiben konnten sie in eine kleine Diele sehen, von der aus eine Wendeltreppe nach oben und ein langer, schmaler Korridor in den hinteren Teil des Hauses führten. „Erinnert mich ein bisschen an Beacon Hill.“


    „Das dürfte daran liegen, dass die meisten dieser Häuser von genau denselben Zimmerleuten und Steinmetzen erbaut wurden – nur diesmal für ihre eigenen Familien.“


    Nell hob die Hand, um ihre Augen vor der frühen Mittagssonne zu schützen, sah an der gepflegten Fassade hinauf und meinte: „Cook muss als State Constable ja ganz schön gut verdienen, wenn er sich jetzt ein solches Haus leisten kann.“


    „Polizisten verstehen es stets, ihr Einkommen aufzubessern“, erwiderte Will trocken.


    „Ich glaube nicht, dass er sich noch bestechen lässt“, sagte Nell. „Ich weiß, dass er das früher mal gemacht hat – im kleinen Rahmen zumindest –, aber nach den Anhörungen und den Suspendierungen dürfte er da wohl endgültig einen Schlussstrich gezogen haben. Zumindest hätte ich das an seiner Stelle getan.“


    „Weil du aus den Fehlern der Vergangenheit lernst. Die meisten Menschen sind indes wenig gewillt, ihr Leben oder ihre Taten infrage zu stellen. Sie folgen einfach nur ihrem Instinkt, ohne weiter darüber nachzudenken, was sie tun oder welche Folgen ihr Handeln haben könnte.“


    „Sind wir heute Morgen etwas moralisch?“


    Nell hätte auf ihre süffisante Bemerkung eigentlich eine ebensolche Erwiderung erwartet – Nur nicht frech werden, etwas in der Art. Doch stattdessen sagte Will nur: „Scheint so.“


    Es war seltsam gewesen, letzte Nacht so nah bei Will zu schlafen. Ihre Betten standen Kopf an Kopf zu beiden Seiten der Wand, die ihr Schlafzimmer vom Kinderzimmer trennte. Er hatte darauf bestanden, die Verbindungstür die Nacht über offen zu lassen, denn wie sollte er sie beschützen, wenn er nicht hören konnte, wie sich ein Eindringling in ihr Zimmer schlich? Sie hatte noch eine ganze Weile wach gelegen, hatte dem leisen Knarren des Bettes gelauscht, das aus Gracies Zimmer herüberdrang, und sich gefragt, ob Will die Situation als ebenso wundersam vertraulich empfand, wie sie ihr erschien.


    Am nächsten Morgen wurde sie davon geweckt, dass sie Will leise ihren Namen sagen hörte. Als sie gegen die helle Morgensonne anblinzelte, sah sie ihn am Fußende ihres Bettes stehen. Er war nur in Hemdsärmeln und stand mit verschränkten Armen an einen der Bettpfosten gelehnt. Wie lange er sie wohl schon beobachtet hatte?


    „Du liebe Güte“, murmelte sie, als sie verschlafen zur Uhr auf dem Kaminsims hinübersah. „Ist es tatsächlich schon kurz vor neun?“ Sie wüsste nicht, wann sie zuletzt so lange geschlafen hatte.


    „Ich habe Kaffee aufgesetzt“, sagte er und wandte sich zur Tür, „und er ist gar nicht mal schlecht. Es ist das Einzige, was ich in der Küche überhaupt zuwege bekomme, aber wenn er noch eine Weile auf dem Herd steht, brennt er an, also trödel besser nicht herum.“ Über die Schulter hatte er ihr einen verschmitzten Blick zugeworfen und war nach unten gegangen.


    Gerade als Will nun abermals die Hand hob, um noch einmal an Cooks Tür zu klopfen, war im Haus Bewegung zu erkennen. Die Tür am Ende des Korridors wurde geöffnet, und eine zierliche, dunkelhaarige Frau kam ihnen entgegen. Sie trug ein braunes Kleid mit Paisleymuster, eine Schürze und hielt einen breitkrempigen Strohhut wie ein Schutzschild vor ihrem Bauch. Als sie nun näher kam, sah Nell, dass sie kaum älter war als sie selbst – höchstens dreißig, schätzte sie.


    Die junge Frau öffnete die Tür nur einen Spaltbreit und spähte vorsichtig hinaus. Nell sah, dass ihre Augen verquollen waren und ihre Nase rot glänzte. Dennoch war sie auffallend hübsch, mit milchig weißer Haut und feinen Gesichtszügen. „Ja?“, fragte sie argwöhnisch.


    „Wir würden gern mit Mrs. Cook sprechen“, sagte Will und fasste in seinen Rock, um eine Visitenkarte hervorzuholen.


    Mit von Tränen heiserer Stimme, aus der schwach ein irischer Akzent herauszuhören war, erwiderte sie: „Ich bin Chloe Cook.“


    „Ah ja“, meinte Will und reichte ihr seine Karte. „Mein Name ist Dr. Hewitt, und das ist Miss Sweeney. Ich bin mir bewusst, dass dies eine schwere Zeit für Sie ist, Mrs. Cook, aber vielleicht dürften wir dennoch …“


    „Sweeney?“ Chloe Cook blickte von der Karte auf und betrachtete Nell. „Dann sind Sie wahrscheinlich Nell Sweeney, nicht wahr?“


    „Ganz genau“, sagte Nell. „Woraus ich schließe, dass Ihr Mann mich wohl mal erwähnt hat.“


    „Oh ja, natürlich, natürlich. Kommen Sie herein“, bat Chloe, öffnete die Tür nun weit und bedeutete ihnen einzutreten. „Es ist mir eine Freude, Sie endlich kennenzulernen, Miss Sweeney, wenngleich … nun denn, sogar unter den gegebenen Umständen …“ Ihr Kinn zitterte bedenklich, und sie zog rasch ein Taschentuch aus ihrer Schürzentasche.


    „Es tut mir wirklich leid, Sie in dieser schweren Zeit stören zu müssen, Mrs. Cook“, meinte Nell. „Wir … wir sind gekommen, weil … weil wir dachten, dass wir Ihnen vielleicht in irgendeiner Weise behilflich …“


    „Man glaubt, dass er …“ Ein tiefer Schluchzer entrang sich Chloes Kehle. Sie presste sich das Taschentuch an die Lippen. „Dass er … man glaubt, dass er …“


    „Ich weiß“, beschwichtigte Nell.


    „Er steckt in fürchterlichen Schwierigkeiten.“


    „Wir haben davon gehört.“


    „Colin zuliebe versuche ich stark zu sein“, brachte Chloe mühsam hervor und fuhr sich mit dem Taschentuch über die geröteten Augen, „aber es ist alles so … furchtbar. Ich weiß überhaupt nicht, was ich tun soll. Ich … ich bin völlig durcheinander. Wenn ich nur wüsste, was geschehen ist!“


    „Das wüssten wir auch gern“, meinte Will. „Und wir würden Ihnen gern helfen, es herauszufinden, denn wir können einfach nicht glauben, dass er getan hat, wessen man ihn beschuldigt. Deshalb sind wir gekommen. Vielleicht könnten wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten?“


    „Aber ja, gewiss. Bitte.“ Chloe wandte sich um und führte sie den Flur entlang, in dem es noch nach frischer Farbe roch, und durch die offene Glastür, die in einen sonnigen kleinen Garten führte. „Kann ich Ihnen einen Tee …“


    „Nein, ich bitte Sie“, sagte Nell, „machen Sie sich keine Umstände unseretwegen.“


    „Es macht mir keine Mühe. Ich hatte mir eben welchen gemacht“, erwiderte Chloe und deutete auf eine Teekanne aus feinem Porzellan, die neben einer halb geleerten Tasse auf dem schmiedeeisernen Gartentisch stand. „Bitte setzen Sie sich doch. Ich bin gleich wieder da.“ Sie drehte sich um und verschwand wieder im Haus.


    „Wie jung sie noch ist“, flüsterte Nell Will zu, als er ihr den Stuhl zurechtrückte. „Irgendwie hatte ich sie mir immer älter vorgestellt.“


    „Cook dürfte so um die vierzig sein“, schätzte Will und setzte sich. „Damit wäre zwischen den beiden ein Altersunterschied von zehn oder zwölf Jahren, was so viel nun auch wieder nicht ist. Weißt du, wie lange die beiden schon verheiratet sind?“


    Nell schüttelte den Kopf. „Über sein Privatleben hat er mir nie sonderlich viel erzählt.“


    „Na, dann wollen wir mal hoffen, dass seine Frau etwas redseliger ist. Sie drückt sich ziemlich gewandt aus, findest du nicht auch?“


    „Spricht wohl nich’ so’n ungehobeltes Kauderwelsch wie wir andern Paddys, was?“, fragte Nell mit übertrieben irischem Akzent.


    Will schien das keineswegs so lustig zu finden und warf ihr einen etwas beleidigten Blick zu, als er meinte: „Ich wollte damit eigentlich nur sagen, dass sie so klingt, als hätte sie eine gute Erziehung genossen, vielleicht sogar eine ordentliche Schulbildung bekommen. Und du musst wohl zugeben, dass so etwas bei den irischen Einwanderern eher die Ausnahme ist. Es macht mich einfach nur neugierig – mehr nicht.“


    Als Chloe zurückkam, trug sie ein Tablett mit zwei Teetassen, Zuckerdose, Sahnekännchen und einem Teller mit appetitlich aussehenden Keksen. „Die sind von gestern, aber immer noch gut.“ Sie stellte das Tablett auf den Tisch, band sich ihre Schürze ab und breitete sie über den leeren vierten Stuhl. Erst da bemerkte Nell den Schnitt von Chloes Kleid, ein weites, locker fallendes Gewand mit einer breiten Passe über dem gerundeten Bauch der jungen Frau.


    Sowie sie Nells Blick bemerkte, legte sie sich die Hand an den Bauch und sagte mit tränenumflortem Lächeln: „Colin und ich sehen im Oktober einem freudigen Ereignis entgegen. Unser erstes.“


    „Oh … ja. Das … das wusste ich nicht“, erwiderte Nell sichtlich überrascht. „Das … das ist ja wunderbar.“


    „Herzlichen Glückwunsch“, sagte Will.


    Während sie den Tee eingoss, sah Chloe kurz zu Nell auf. „Sie fragen sich vermutlich, warum er Ihnen nichts davon erzählt hat.“


    „Nun ja …“


    Schweigend reichte Chloe ihren beiden Gästen die gefüllten Tassen und meinte dann: „Es ist keineswegs das erste Mal, dass ich mich in anderen Umständen befinde. Colin und ich haben bereits drei unserer Babys verloren. Unser erstes war eine Totgeburt, ein kleiner Junge, den wir Patrick genannt haben. Die anderen beiden sind nicht einmal so weit gekommen.“


    „Das tut mir leid“, sagte Nell. „Es muss sehr schmerzlich für Sie gewesen sein.“ Ein Schmerz, mit dem Nell nur allzu gut vertraut war, hatte sie doch, nachdem Duncan sie ein letztes Mal erbarmungslos geprügelt hatte, eine schwere Fehlgeburt erlitten. Die dabei erlittenen Verletzungen hatten ihr alle Hoffnung genommen, jemals ein eigenes Kind zu bekommen.


    „Ich nehme an, dass Sie einen Arzt konsultieren“, meinte Will, der aufgestanden war, um Chloe den Stuhl zurechtzurücken.


    „Ja, gewiss doch – Dr. Mathers.“


    „Ah ja, den kenne ich“, erwiderte Will. „Man hält große Stücke auf ihn.“


    „Er hat mir eine Liste mit Regeln gegeben, die ich strikt befolgen soll, damit das Kind bis zur Geburt brav in meinem Bauch bleibt. Keine körperliche Anstrengung – ich darf nicht einmal diesen wirklich furchtbar verwilderten Garten jäten –, keine … keine engen Kleider.“


    „Sehr weise von Dr. Mathers“, bemerkte Will zustimmend. „Immer wenn ich eine schwangere Frau sehe, die sich in ein Korsett gezwängt hat, würde ich ihr am liebsten gehörig den Kopf zurechtsetzen.“


    „Dr. Hewitt ist selbst Arzt“, erklärte Nell rasch, da Chloe seine Offenheit ansonsten vielleicht doch eher befremdlich finden könnte.


    „Nicht praktizierender Arzt“, fügte er hinzu. „Meine praktische Erfahrung mit werdenden Müttern beschränkt sich auf die Zeit während meines Medizinstudiums in Edinburgh. Und das ist schon eine Weile her, es war noch vor dem Krieg.“


    „Stimmt es denn, was Dr. Mathers sagt“, fragte Chloe ihn dennoch, „dass es gar keine Möglichkeit mehr gibt, ein … Unglück abzuwenden, wenn man es kommen spürt? Er … er meinte, es wäre eben Gottes Wille, und alles, was ich tun könne, wäre, mich hinzulegen und ‚der Natur ihren Lauf zu lassen‘. Aber wissen Sie, er ist ja doch schon recht alt. Sie sind viel jünger als er, Ihr Studium liegt noch nicht so lange zurück. Gibt es denn keine neuen Erkenntnisse? Irgendein Mittel …“


    Will hob bedauernd die Schultern. „Mir wurde auch noch beigebracht, in solchen Fällen Bettruhe zu verordnen. Aber Miss Sweeney dürfte in derlei Dingen gewiss mehr Erfahrung haben als ich.“


    „Ich habe vier Jahre als Krankenschwester bei einem Arzt auf Cape Cod gearbeitet“, erklärte Nell. „Es gibt einige einheimische Kräuter, die bereits von den Indianern benutzt wurden, um eine Fehlgeburt zu verhindern. Wunder wirken sie allerdings nicht. Das Beste, was Sie tun können, ist tatsächlich, sich nicht allzu sehr anzustrengen, damit es gar nicht erst so weit kommt.“


    „Ach ja“, seufzte Chloe, „ich bleibe ja schon die meiste Zeit zu Hause – ich lese, sticke, male … Mir ist sterbenslangweilig, aber ich werde es durchstehen, denn ich wünsche mir dieses Kind so sehr – und Colin auch. Er hat extra ein Mädchen für mich angestellt, das jeden Mittag zum Kochen und Putzen kommt. Ich hatte ihn gebeten, noch niemandem zu erzählen, dass ich wieder guter Hoffnung bin. Nun denkt er, ich wäre abergläubisch, aber das bin ich keineswegs. Ich kann nur das Mitleid nicht mehr ertragen, und wenn … wenn diesem Kind wieder etwas geschehen sollte …“ Seufzend verstummte sie.


    „Aber Ihrer Familie haben Sie doch bestimmt davon erzählt?“, fragte Nell, derweil sie sich Zucker und Milch in den Tee rührte.


    „Meine Eltern leben nicht mehr. Ich habe nur noch meinen älteren Bruder James. Er lebt in New York und ist auch Polizist. Colin hat hier in den Staaten gar keine Verwandten. Er ist damals ganz allein von Irland hergekommen. Meine gute Freundin Lily Booth, die gleich hier um die Ecke wohnt, ist die Einzige, der ich es erzählt habe. Sie hat mir auch gestern fast den ganzen Tag Gesellschaft geleistet, um mich ein wenig zu beruhigen und mich auf andere Gedanken zu bringen, denn die Aufregung bekommt dem Baby gewiss auch nicht.“


    „Daran hat sie gut getan“, meinte Will, „denn in Anbetracht Ihrer Umstände und Ihrer Vorgeschichte sollten Sie wirklich versuchen, sich nicht allzu sehr aufzuregen.“


    „Gewiss ein gut gemeinter, weiser Rat, Dr. Hewitt“, seufzte Chloe, „aber nach allem, was passiert ist …“ Erschöpft lehnte sie sich zurück. „Wenn man doch sagt, dass Colin …“


    „Wir wissen bislang sehr wenig darüber, was eigentlich genau passiert sein soll“, unterbrach Nell sie. „Detective Skinner hat mir gestern einen Besuch abgestattet, viel erfahren habe ich von ihm allerdings nicht.“


    Chloe verzog das Gesicht. „Bei mir war er auch. Grässlicher Mann – Colin kann ihn nicht ausstehen.“


    „Wir wissen eigentlich nur“, sagte Nell, „dass Detective Cook am Dienstagabend einen gewissen Johnny Cassidy in einem Saloon namens Nabby’s Inferno erschossen haben soll.“


    „Wann haben Sie Ihren Mann denn zuletzt gesehen?“, wollte Will von Chloe wissen.


    „Am Dienstagnachmittag. Er kam mittags zum Essen nach Hause. Weil er oft bis spät am Abend arbeitet, ist das in der Regel die einzige Mahlzeit, zu der wir uns sehen. Oft bin ich schon längst schlafen gegangen, wenn er nach Hause kommt. Als ich gestern früh aufwachte, war er nicht da. Sein Kissen war unberührt. Da wusste ich gleich, dass irgendwas nicht stimmt.“


    „Hatte er zufällig erwähnt, was er am Dienstagabend noch vorhatte?“, fragte Will. „Hat er gesagt, wohin er gehen würde?“


    „Colin spricht nicht viel über seine Arbeit – zumindest nicht über die tagtäglichen Vorkommnisse –, aber ich weiß, dass er die meiste Zeit bei Ermittlungen oben im North End verbringt. Manchmal hat er auch in Fort Hill und den angrenzenden Vierteln zu tun, aber meistens ist er doch im North End. Es ist ja nun seine Aufgabe, dem Verfall der Sitten Einhalt zu gebieten, und dort ist es eben am schlimmsten. Und er nimmt sich persönlich nur der schwersten Fälle an, befasst sich gar nicht mit der Routinearbeit, den betrunkenen Seeleuten, den Taschendieben und Straßenmädchen. Darum kümmern sich die Streifenpolizisten – oder versuchen es zumindest. Colin hat es auf größere Fische abgesehen, auf Bandenkriminalität, Mörder, Vergewaltiger …“


    „Gefährlicher Job“, meinte Will.


    „Ich bin in ständiger Angst um ihn.“ Chloe schloss seufzend die Augen und schüttelte den Kopf. „Andauernd sorge ich mich, dass ihm etwas zustoßen könnte. Ich wünschte, er hätte diese neue Stelle niemals angenommen. Erst wollte er das auch nicht. Nach diesem furchtbaren Eklat im Februar, den Anhörungen und all dem …“ Chloe schlug die Augen auf, blickte kurz über Nells Schulter und lächelte. „Maureen. Du bist früh dran heute.“


    Nell und Will drehten sich um und sahen ein mondgesichtiges junges Mädchen das Gartentor öffnen. Sie trug Schürze und Kopftuch und über dem Arm einen Einkaufskorb. Während sie Nell und Will mit gleichgültigem Blick musterte, fragte sie: „Bleiben die zu Mittag?“


    „Oh …“ Chloe wandte sich wieder ihren beiden Besuchern zu und meinte: „Das würde mich wirklich sehr freuen.“


    „Danke für die Einladung“, erwiderte Nell, „aber ich fürchte, wir haben keine Zeit. Wir müssen heute Nachmittag noch einiges erledigen.“


    „Also nur Sie, Missis?“, fragte Maureen.


    „Nein, deck bitte für zwei“, wies Chloe sie an. „Am besten hier draußen.“


    „Für zwei?“ Maureen hielt jäh inne. „Er ist doch nicht zurück, oder? Detective Cook, mein ich.“


    „Nein. Nein, er … er ist noch nicht zurück. Mrs. Booth wird zum Lunch vorbeikommen.“


    Maureen nickte und verschwand durch die Hintertür ins Haus.


    Chloe seufzte. „Ich bin es einfach nicht gewohnt, dass mir jemand zur Hand geht, und ich fürchte, es gefällt mir auch nicht sonderlich. Oder vielleicht liegt es auch nur an … ach, ich weiß auch nicht. Ich weiß nie, was im Kopf dieses Mädchens vor sich geht.“


    „Sie hatten eben die Anhörungen erwähnt, die im Februar stattfanden“, brachte Nell sie zum eigentlichen Thema zurück.


    „Ach, diese unseligen Anhörungen.“


    „Constable Skinner behauptet, dass es geheime Treffen mit ranghohen Vertretern der Behörde gegeben habe, bei denen Ihr Mann ausgesagt hätte“, fuhr Nell fort. „Das scheint ihn bei seinen Kollegen nicht gerade beliebter gemacht zu haben. Vermutlich wissen Sie aber nichts Näheres darüber?“


    „Nein, denn Colin erzählte mir von den Anhörungen nur, dass er sich keine Sorgen machen müsse und alles ein gutes Ende nehmen würde. Er meinte, je weniger er mir davon erzählte, desto weniger würde ich mich auch sorgen, doch das Gegenteil war der Fall. Ich fing schnell an, mir das Allerschlimmste vorzustellen.“


    „Hat Ihr Mann irgendwelche Feinde?“, fragte Will. „Von Skinner mal abgesehen. Jemand, der ihn für einen Mord, den er nicht begangen hat, gern am Galgen sehen würde?“


    Chloe überlegte kurz und meinte dann: „Eigentlich nur Skinners Kollegen, die anderen Detectives. Sonst fällt mir niemand ein.“


    „Und was ist mit Freunden?“, fragte Nell. „Jemand in der Stadtbehörde, der uns sagen könnte, was sich bei diesen geheimen Sitzungen tatsächlich abgespielt hat?“


    „Oder jemand, der über seine Ermittlungen im North End Bescheid weiß“, fügte Will hinzu.


    „Nun, da wäre Ben Shute“, sagte Chloe. „Eigentlich heißt er Ebenezer, aber Colin nennt ihn immer nur Ben. Er ist Inspektor bei der Pfandbehörde. Ein paar Jahre jünger als Colin, Mitte dreißig, schätze ich, nicht verheiratet. Hat in Fredericksburg ein Auge und ein Bein verloren, der arme Mann. Colin hat ihn kennengelernt, nachdem er zur Kriminalpolizei versetzt worden war. Ihre Büros lagen auf demselben Gang.“


    „Sind die beiden nur flüchtig miteinander bekannt“, fragte Will nach, „oder …?“


    „Oh nein, keineswegs. Ben ist der beste Freund, den Colin auf Erden hat. Seit Jahren schon. Am Anfang war ich ehrlich gesagt ziemlich überrascht, dass die beiden sich so gut verstehen. Ben stammt von einer Tabakplantage in Maryland, sehr wohlhabende Familie mit besten Verbindungen. Wenn man ihn so sieht, würde man nicht vermuten, dass er ein wahres Vermögen besitzt.“


    An Nell gewandt meinte Will: „Auf dem Rückweg könnten wir noch am Rathaus vorbeigehen und schauen, ob Mr. Shute bereit wäre, mit uns zu sprechen.“


    „Es wäre eventuell hilfreich“, sagte Nell zu Chloe, „wenn Sie uns ein kurzes Empfehlungsschreiben mitgeben könnten, damit Mr. Shute weiß, dass er offen und vertraulich mit uns sprechen kann.“


    „Selbstverständlich“, meinte Chloe und setzte kopfschüttelnd hinzu: „Ich wünschte nur, dass Colin Bens Rat gefolgt wäre und sich nach der Auflösung des Kriminaldezernats als Privatdetektiv niedergelassen hätte. Ben meinte, er habe Colin bereits einigen Freunden empfohlen – Sie verstehen schon, ihm ein paar Aufträge verschaffen wollen. Viel Geld wäre dabei wohl eher nicht herausgesprungen, zumindest nicht am Anfang, aber er wäre sein eigener Herr gewesen, nur sich selbst Rechenschaft schuldig. Colin hat die Idee sehr gut gefallen. Mir auch.“


    „Und warum hat er es dann doch nicht gemacht?“, wollte Nell wissen.


    „Wegen Major Jones. Er hatte Colin eine Stelle im State Constabulary angeboten und gemeint, dass er genau der Richtige für die Aufgabe wäre – erfahren, integer und zuverlässig. Colin hat abgelehnt. Da hat Jones das Gehalt ganz beträchtlich erhöht. Colin wollte dennoch erneut ablehnen, aber dann stellten wir fest, dass ich in anderen Umständen war. Er meinte, er wolle uns – mir und dem Kind – das Leben bieten können, das wir verdient hätten. Wir hatten ein nettes kleines Häuschen nicht weit von hier, ein paar Straßen weiter im South End, aber er fand auf einmal, dass es zu klein wäre. Ich sagte ihm, wir kämen schon zurecht, aber er meinte, nein, er wolle nicht, dass sein Kind in ebenso bescheidenen Verhältnissen aufwachsen müsse wie er. Er wollte, dass wir schöne Möbel und schöne Kleider hätten, eine nagelneue Kutsche, Spielsachen für das Baby. Mir war das gar nicht so wichtig. Ich wollte einfach nur ihn. Ich wollte nie, dass er sich unnötig in Gefahr begibt. Und nun …“ Ihre Stimme brach, und sie sah beiseite.


    „Mrs. Cook.“ Nell lehnte sich vor und berührte tröstend Chloes Arm. „Es tut mir leid, dass es so weit gekommen ist, und ich weiß, wie schwer das alles für Sie ist. Aber je mehr wir wissen …“


    „Schon gut“, meinte Chloe und griff nach ihrer Tasse. „Es geht schon wieder. Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar, dass Sie uns helfen wollen. Gott weiß, was mit Colin geschehen würde, wenn sein Schicksal Constable Skinner überlassen bliebe.“ Lächelnd sah sie Nell an. „Colin hält große Stücke auf Sie, wissen Sie das? Er meint, Sie hätten einen messerscharfen Verstand und ein erstaunliches Talent, das Vertrauen ihrer Mitmenschen zu gewinnen und sie zum Reden zu bringen.“


    „Das hat sie in der Tat“, pflichtete Will ihr bei und bedachte Nell seinerseits mit einem flüchtigen Lächeln. „Mrs. Cook, ich muss Sie das fragen und bitte Sie, Ihrem Mann zuliebe ganz offen und ehrlich zu sein. Hatten Sie seit Dienstagnachmittag irgendwelchen Kontakt zu ihm? Eine kurze Nachricht vielleicht – irgendetwas?“


    „Sie können uns vertrauen“, versicherte ihr Nell. „Wir würden niemals …“


    „Wenn ich wüsste, wo er ist“, fiel Chloe ihr ins Wort, „würde ich mich ganz bestimmt nicht so aufregen. Er ist einfach nur … nicht nach Hause gekommen. Das hat er noch nie getan – nicht, ohne dass er mir nicht wenigstens eine Nachricht zukommen ließe. Seit dem Tag unserer Heirat waren wir noch nie so lange voneinander getrennt wie jetzt.“


    „Wann haben Sie geheiratet?“, fragte Nell.


    „Am 29. Oktober 1864. Colin war im September aus der Armee entlassen worden. Sowie wir sicher wussten, dass man ihn bei der Polizei wieder einstellen würde, haben wir geheiratet.“


    „Woraus ich mal schließe, dass Sie ihn bereits vor dem Krieg kannten“, vermutete Nell.


    „Ja, noch nicht besonders gut zwar, aber … ich, ähm, schrieb ihm, als ich herausgefunden hatte, bei welchem Regiment er war. Er hat mir zurückgeschrieben. Wir führten einen Briefwechsel, der – ja, wie soll ich sagen? – gefühlvoller wurde, als wir das jemals erwartet hätten. Und in seinem letzten Brief bat er mich, ihn zu heiraten, da er sich nicht sicher war, ob er noch den Mut dazu aufbringen würde, wenn er vor mir stünde. Natürlich nahm ich seinen Antrag an. Colin war …“ Chloes Blick schweifte ab in Richtung des von Unkraut überwucherten Gartens. „Er war anders als alle Männer, die ich kannte. Einerseits so groß und bullig, Sie wissen schon, und mit seiner gebieterischen Art, die manchmal etwas einschüchternd sein kann. Er hat eine raue Schale, aber …“ Wieder schimmerten Tränen in ihren Augen, als sie sich die Hand an die Brust presste. „In diesen Briefen sprach er mit seinem Herzen zu mir. Und es war sein Herz, in das ich mich verliebte.“


    „Dürfte ich fragen, was Sie überhaupt dazu bewogen hat, den Briefwechsel zu beginnen?“, erkundigte sich Will.


    Sie wandte den Kopf und sah ihn leicht verwundert an.


    Erklärend fügte er hinzu: „Sie meinten, dass Sie ihn noch nicht lange kannten. Es scheint mir für eine Dame doch … ein sehr gewagter Schritt. Ich bin einfach nur neugierig, was Sie dazu bewegt hat.“


    Sie zögerte, als müsse sie ihre Antwort erst genau abwägen. „Ich hatte ihm geschrieben, da ich mich bei ihm für etwas bedanken wollte.“


    „Würden Sie uns verraten, wofür Sie sich bedanken wollten?“


    „Nein, denn es ist nicht weiter von Belang“, erwiderte Chloe und wischte mit ihrer Serviette einen Tropfen Tee vom Tisch. „Ich meine, es ist für das, was jetzt geschehen ist, nicht von Belang. Es hat nichts damit zu tun – kann nichts damit zu tun haben.“


    „Ich frage eigentlich nur deshalb so beharrlich“, meinte Will, „da wir im Grunde so wenig über Detective Cook wissen, und je mehr Informationen wir über seinen Hintergrund und vor allem auch über seine Laufbahn bei der Polizei haben, desto eher können wir …“


    „Damit hatte es nichts zu tun“, unterbrach ihn Chloe. „Es … es war wegen etwas, das geschah, noch ehe er zur Polizei ging.“


    „Wann war das?“, fragte Will. „Ich meine, seit wann ist er bei der Polizei?“


    „Seit Januar 1860. Im September des darauf folgenden Jahres hatte er sich drei Jahre beurlauben lassen, um bei den Scharfschützen der ersten Kompanie zu dienen, doch danach kehrte er zur Polizei zurück.“


    „Bei den Scharfschützen?“, wiederholte Will. „Alle Achtung.“


    Stolz schien in Chloes Augen auf, als sie sagte: „Bei den Rekrutierungsübungen musste Colin aus zweihundert Meter Entfernung eine gerade mal zehn Zoll große Zielscheibe treffen. Er hatte zehn Schuss und hat jedes Mal ins Schwarze getroffen.“


    „Wo hat er denn so gut schießen gelernt?“, wollte Nell wissen.


    „In der alten Heimat“, sagte Chloe. „Er hat Daniel O’Connells Young-Ireland-Bewegung angehört, die den Act of Union rückgängig machen und die Diskriminierung der katholischen Bevölkerung beenden wollte. Bis zum Ausbruch der großen Hungersnot war es eigentlich eine recht friedliche Bewegung, doch dann reichte es einigen von ihnen endgültig, und sie griffen zu den Waffen. Wahrscheinlich wissen Sie über den Rest – den Aufstand von 1848 – Bescheid.“


    „Aber natürlich“, sagte Nell. „Ich lebte damals ja noch in Irland. Und obwohl ich noch so klein war, kann ich mich gut daran erinnern, dass mein Vater und seine Freunde über nichts anderes mehr redeten.“


    „Colin war daran beteiligt“, fuhr Chloe fort. „Er war damals achtzehn, ein ziemlicher Heißsporn und Feuer und Flamme, für ein freies Irland zu kämpfen. Leider waren die Aufständischen sehr schlecht organisiert und scheiterten kläglich. Die meisten von ihnen wurden nach Van Diemen’s Land verbannt – oder Tasmanien, wie es ja mittlerweile heißt. Colin und einigen anderen gelang die Flucht nach Amerika, bevor man auch sie verhaften konnte.“


    „Wovon hat er gelebt, bevor er zur Polizei gegangen ist?“, fragte Nell.


    „Die ersten Jahre hat er in den Kohlengruben in Pennsylvania gearbeitet. Er stammte aus einer Familie, die sich daheim in Tipperary in den Zinkminen verdingt hatte, weshalb die Arbeit unter Tage ihm nicht ganz fremd war. Doch es war eine elende Plackerei, und die Arbeitsbedingungen waren miserabel. Die Besitzer der Grube scherten sich nicht darum, ob ihre Arbeiter krank wurden oder gar starben, wenn nur der Profit stimmte. Colin tat sich mit einigen Männern zusammen, die versuchen wollten, die Arbeiter zu organisieren, doch letztlich erwiesen diese Leute sich als ebenso eigennützig und korrupt wie die Grubenbesitzer, weshalb aus der Sache nichts wurde.“


    „Das muss recht entmutigend für ihn gewesen sein“, meinte Will, „zumal nach seinen Erfahrungen in Irland.“


    „Colin pflegt gern zu sagen, dass auch die besten Absichten der Versuchung durch ein bisschen Macht und Einfluss wohl nicht standhalten können. Irgendwann war es ihm dann genug, und er kehrte nach Boston zurück.“


    „Das müsste … irgendwann in den Fünfzigern gewesen sein“, rechnete Nell nach.


    Chloe nickte und hob ihre mittlerweile leere Tasse an die Lippen. „Es war 1855, soweit ich weiß. Das war noch bevor wir uns kennenlernten.“


    „Und was hat er dann in Boston gemacht?“, fragte Will. „Wovon hat er gelebt?“


    Mit gerunzelter Stirn blickte Chloe in ihre Tasse. „Wie ich schon sagte, ich kannte ihn zu jener Zeit noch nicht. Es tut mir leid, wenn ich Ihnen da nicht weiterhelfen kann.“


    „Wie haben Sie ihn denn kennengelernt?“, fragte Will unverdrossen weiter.


    Wieder ließ Chloe sich ein Weilchen Zeit, bevor sie antwortete. „Wir hatten gemeinsame Bekannte.“


    Gespannt beugte Will sich vor. „Im North End? Lebten Sie damals dort?“


    „Eine Zeit lang, ja.“ Sie sah von ihrer Tasse auf und setzte hinzu: „Entschuldigen Sie, aber ich weiß wirklich nicht, was all diese Dinge, die vor so langer Zeit geschehen sind, auch nur entfernt mit dem zu tun haben könnten, was … am Dienstagabend passiert ist.“


    „Wenn Sie sich im North End auskennen“, meinte Will, „könnte das für uns sehr hilfreich sein bei …“


    „Es ist zehn Jahre her, dass ich dort gelebt habe – nein, elf sogar“, sagte Chloe. „Ich kann Ihnen über das Viertel auch nicht mehr sagen, als dass ich hoffe, nie wieder einen Fuß dorthin setzen zu müssen.“


    „Wir wollen uns heute Abend dort umsehen und ein paar Fragen stellen“, meinte Nell.


    „Das sollten Sie besser bei Tage machen“, riet ihr Chloe. „Je später die Stunde, desto mehr Ungeziefer kriecht dort aus allen Winkeln hervor – menschliches Ungeziefer, wohlgemerkt, wenngleich es von der anderen Sorte auch nur so wimmelt.“


    „Wohl wahr“, stimmte Will ihr zu, „aber von genau diesen Leuten hoffen wir zu erfahren, was dort alles so vor sich geht. Seien Sie unbesorgt wegen Miss Sweeney – ich werde sie nicht eine Sekunde aus den Augen lassen.“


    „Waren Sie denn überhaupt schon mal im North End?“, fragte Chloe Nell.


    „Ich besuche jeden Sonntag die Frühmesse in St. Stephen.“


    „Ah ja, das war auch Colins Kirche“, sage Chloe.


    „War?“


    „Er hat sich von der katholischen Kirche abgewandt, obwohl er einstmals ein glühender Papist war. Als er jung war, wollte er sogar Priester werden.“


    „Wirklich?“ Nell versuchte sich den großen, grimmigen Iren mit seinen massigen Schultern und dem bulligen Kopf vorzustellen, wie er im geistlichen Gewand die Messe las. Seltsamerweise mutete ihr die Vorstellung gar nicht mal so abwegig an, wie es zunächst scheinen mochte.


    „Das ging auf den Einfluss seiner Mutter zurück“, erklärte Chloe. „Sie hielt ihn für etwas Besonderes, anders als seine Brüder. Während die von früh bis spät in den Minen arbeiten mussten, ließ sie ihn jeden Tag ein paar Stunden den Schulunterricht besuchen. Er war bereits am Priesterseminar in Maynooth aufgenommen worden, doch dann kam der Aufstand von ’48 dazwischen. Und nach dem musste er ja flüchten und Irland verlassen. Zu dem Zeitpunkt stand er der Kirche bereits etwas skeptisch gegenüber, da die meisten Geistlichen sich entschieden gegen die Young-Ireland-Bewegung ausgesprochen hatten, doch noch immer besuchte er regelmäßig den Gottesdienst – bis wir dann vor vier Jahren unseren kleinen Patrick verloren. Erinnern Sie sich noch an den alten Priester, der vor Pater Gorman an St. Stephen war?“


    „Pater Keegan?“


    „Genau der. Er sagte zu Colin, dass Patrick nicht in geweihter Erde begraben werden könne, da er ohne den Segen der Taufe gestorben und daher nicht im Himmel sei, sondern in der Vorhölle. Colin war … nun, er war außer sich. Außer sich vor Wut, um ganz genau zu sein. Das war der Tropfen, der das Fass endgültig zum Überlaufen brachte – dass dieser katholische Geistliche sich anmaßte zu behaupten, ein unschuldiges Baby könne bereits vor der Geburt vom Makel der Sünde befleckt worden sein. Colin erwiderte Pater Keegan, dass sein Patrick bei den Engeln sei, ganz gleich, was die Kirche sage, und dass das Gesetz der Kirche nicht Gottes Gesetz wäre, und dass er fortan mit mir gemeinsam den Gottesdienst in der Emmanuel Church besuchen werde.“


    „Emmanuel?“, fragte Nell ungläubig. „Sie sind Protestantin?“ Der Gedanke wäre ihr nie gekommen, waren doch fast alle Iren, die sie in Boston kannte, katholisch.


    Chloe nickte. „Pater Keegan hatte es schon sehr widerstrebt, uns damals vermählen zu müssen, doch nach reiflicher Überlegung tat er es dann – unter der Bedingung, dass unsere Kinder katholisch getauft würden und dass Colin sich nach allen Kräften bemühe, mich zur Konversion zu bewegen, was er natürlich nicht getan hat. Nicht einmal versucht hat er es. Ich bin im anglikanischen Glauben aufgewachsen, und Colin respektierte das. Allerdings beabsichtigten wir durchaus, unsere Kinder zu guten Katholiken zu machen, bis dann … ja, bis Patrick. Colin sagte zu Pater Keegan, dass er nicht im Traum daran denke, seine Kinder im Glauben einer Kirche zu erziehen, die so grausam zu ihrem eigenen Bruder gewesen sei. Ich war nicht dabei, aber er erzählte mir hinterher, dass er einige Dinge zu Pater Keegan gesagt hätte, die er nicht einmal mir gegenüber wiederholen wolle. Wenn ihn etwas wirklich aufbringt, kann Colin sich schon mal vergessen.“


    „Ich kann mich nicht erinnern, ihn schon einmal so erlebt zu haben“, meinte Nell.


    „Nun, ich auch nicht – zumindest war sein Zorn noch nie gegen mich gerichtet, wohl aber gegen andere.“ Chloe lächelte ein wenig spöttisch. „Wenn von dem berüchtigten irischen Temperament die Rede ist, dürfte Colin wohl das beste Beispiel dafür sein. Sein Auftritt muss zumindest recht beeindruckend gewesen sein, denn Pater Keegan ließ ihn prompt exkommunizieren.“


    Fassungslos sah Nell sie an. „Man hat ihn exkommuniziert?“


    „Angeblich, weil er Auffassungen vertrete, die mit dem katholischen Glauben unvereinbar seien, tatsächlich aber wohl eher, weil er sich Pater Keegan zum Feind gemacht hatte.“


    „Das muss doch sehr erschütternd für ihn gewesen sein, oder? Ich meine, immerhin hatte er ja mal Priester werden wollen, und dann auf diese Weise von der Kirche ausgeschlossen zu werden …“


    „Ach, wissen Sie, das hat ihn damals vergleichsweise wenig bekümmert. Er meinte, tief im Herzen wisse er, dass Gott ihn liebe. Und dass es nicht Gott sei, der ihn verstoßen hätte, sondern Männer der Kirche, die sich das Recht anmaßten, in seinem Namen zu sprechen, ihm aber nicht gerecht würden.“


    Während sie Chloe noch immer ganz sprachlos anschaute, entging Nell doch nicht, wie Will sie verstohlen von der Seite ansah. Sie wusste, dass auch er in diesem Moment an das dachte, was er letzten Herbst zu ihr gesagt hatte – dass, sollte sie jemals wieder heiraten und von der Kirche exkommuniziert werden, es die Kirche sei, die sie ausschließe, nicht aber Gott. Gott würde sich niemals von dir abwenden, das weißt du.


    „Verstehen Sie mich bitte nicht falsch“, fuhr Chloe fort. „Colin hat seinen Glauben keineswegs aufgegeben, er ist ein guter Christ, vielleicht einer der besten. Er glaubt von ganzem Herzen daran, dass wir das Gute leben und stets danach handeln sollten.“


    „Ich weiß“, sagte Nell. „Deshalb bin ich auch so fest davon überzeugt, dass er diesen Mord nicht begangen haben kann.“


    „Wenn wir mehr über dieses Verbrechen wüssten“, meinte Will, „wäre es leichter für uns herauszufinden, was tatsächlich geschehen ist.“


    „Hatten Sie nicht gesagt, dass Constable Skinner Ihnen gestern einen Besuch abgestattet hat?“, fragte Nell.


    Chloe stöhnte leise. „Ja, um die Mittagszeit. Ich war ganz außer mir, weil ich nicht wusste, wo Colin sein könnte, ob ihm vielleicht etwas zugestoßen wäre, und da taucht dieser schreckliche kleine Mann hier auf und sagt mir, dass Cassidy erschossen worden und Colin verschwunden sei. Er hat mich eine ganze Stunde lang verhört, und dann hat er noch die arme Maureen in der Küche abgefangen und sie sich auch gleich vorgenommen.“


    „Waren Sie bei dem Verhör von Maureen dabei?“, wollte Nell wissen.


    Chloe schüttelte den Kopf. „Nein, er hat es mir untersagt. Ich könne Maureen in ‚unzulässiger Weise beeinflussen‘, wie er es ausdrückte. Sie war danach ganz verstört und konnte mir kaum in die Augen schauen. Gott weiß, was der ihr alles erzählt hat. Ich sagte ihr, dass es nicht stimme, dass Colin kein Mörder sei, aber überzeugt sah sie nicht gerade aus.“


    „Was wollte Skinner von Ihnen wissen?“, fragte Will.


    „Eigentlich nur, wo Colin sich aufhält. Er hat mir nicht geglaubt, als ich ihm sagte, dass ich es nicht wisse. Immer weiter bohrte er mit seinen Fragen, wollte die Wahrheit hören. Er wurde ausfallend und beleidigend, machte eine abscheuliche Bemerkung über …“ Sie legte sich die Hand auf den Bauch. „Über irische Frauen, die zweimal im Jahr … werfen.“


    Will stieß eine leise Verwünschung aus.


    „Ich ließ mir nichts anmerken und hielt mich wacker“, meinte Chloe tapfer. „Diesem kleinen Wicht wollte ich den Triumph nicht gönnen, vor ihm zusammenzubrechen. Aber leicht war es nicht. Zumal er mir dann noch … er hat mir erzählt, dass auch eine Frau an jenem Abend verschwunden sei und dass Colin …“


    „Eine Frau?“, hakte Will nach. „Was für eine Frau?“


    „Ach herrje. Ich dachte, davon wüssten Sie.“ Chloe ließ ihren Kopf in die Hände sinken. „Er … er hat mir erzählt, dass Colin eine G…Geliebte im North End habe. Mary irgendwas … Molloy. Mary Molloy.“


    „Davon hat er mir aber nichts erzählt“, sagte Nell. „Eigentlich habe ich überhaupt nichts Näheres über die Tat von ihm erfahren.“


    Nachdem sie tief Luft geholt hatte, meinte Chloe: „Diese Frau, sie … sie lebt in einer Kellerwohnung, unten in Nabby’s Inferno. Zusammen mit dem Mann, der erschossen worden ist. Verheiratet waren die beiden nicht. Skinner nannte sie seine Lebensgefährtin, und er sagte, dass Colin …“ Sie schüttelte den Kopf, und wieder liefen ihr Tränen über die Wangen.


    Will reichte ihr sein Taschentuch. „Lassen Sie sich ruhig Zeit, Mrs. Cook.“


    „Er … er sagte, dass Colin sie seit Wochen schon besuche, abends, wenn dieser Cassidy nicht da war, und dass er ihr immer Geld gegeben hätte und doch jeder gewusst hätte, dass die beiden … dass er …“ Ihre Worte verloren sich in einem verzweifelten Schluchzen.


    Fragend sah Nell zu Will hinüber, der schweigend den Kopf schüttelte.


    Sie griff nach Chloes Hand und meinte: „Nur weil Skinner so etwas behauptet, muss es längst nicht wahr sein. Er ist ein bösartiger, gemeiner Mensch, der alles Mögliche sagen würde, um anderen Schaden zuzufügen. Wahrscheinlich wollte er Sie nur gegen Ihren Mann aufbringen, damit Sie Skinner verraten, wo er steckt.“


    Sichtlich um Fassung bemüht, sagte Chloe: „Wenn man Skinners Worten glaubt, wisse die ganze North Street darüber Bescheid – das ist die Straße, in der Nabby’s Inferno sich befindet, North Street Ecke Clark.“ Chloe putzte sich ein letztes Mal die Nase und faltete das Taschentuch dann entschieden zusammen. „Er meinte, es sei der größte und bekannteste Saloon im ganzen Viertel, und der verrufenste noch dazu. Das dunkle Herz des Schwarzen Meeres.“


    „Des Schwarzen Meeres?“, wiederholte Nell verständnislos.


    „Diese Ecke des North End ist berüchtigt. Nirgendwo in der Stadt gedeihen Laster und Verbrechen so prächtig wie dort“, erklärte Will. „Das Viertel wird auch Schwarzes Meer genannt – oder gleich Morddistrikt.“


    Chloe nickte. „Skinner meinte, dass nur die Schlimmsten der Schlimmen das Nabby’s frequentieren, um zu trinken und zu spielen und wegen … leichter Mädchen wie Mary Molloy. Zu jeder Tages- und Nachtzeit werde dort ein- und ausgegangen, und man habe Colin mehr als einmal aus ihrem Zimmer kommen sehen. Was die Ereignisse am Dienstagabend angeht, so scheint man anzunehmen, dass Johnny Cassidy früher als erwartet nach Hause kam und Colin und Mary in … einer kompromittierenden Situation ertappte. Danach kam es zu einem heftigen Streit, wobei Colin Cassidy erschossen haben und schließlich mit Mary untergetaucht sein soll.“


    „Miss Sweeney hat schon recht, wenn Sie Skinners Motive dafür infrage stellt, Ihnen so etwas zu erzählen“, meinte Will. „Wahrscheinlich spielt seine tiefe Abneigung gegen Ihren Mann eine entscheidende Rolle dabei. Am besten, Sie vergessen die ganze Geschichte einfach wieder, bis wir uns diesen Laden selbst angesehen und einige der Gäste befragt haben. Dann wissen wir bestimmt schon mehr.“


    „Und bis dahin“, sagte Nell, „betrachten Sie das Ganze einfach als eine niederträchtige Lüge.“


    „Ich weiß Ihre Sorge um meine Befindlichkeit zu schätzen“, erwiderte Chloe. „Wirklich, ich schätze sie sehr. Aber die Wahrheit ist, dass es mir gar nicht so wichtig ist. Ich meine, natürlich würde es mir etwas ausmachen. Es tut weh, wenn ich nur daran denke. Schließlich bin ich auch nur ein Mensch, und er ist mein Mann, und ich liebe ihn mehr als … als alles andere auf der Welt. Er ist mein Leben. Aber ich weiß, dass Colin für mich genau dasselbe empfindet. Ich spüre es tief in meinem Herzen.“ Sie legte sich die Hand auf die Brust. „Wenn … wenn es wahr sein sollte, so wäre das schrecklich und würde mich sehr unglücklich machen. Aber in gewisser Weise könnte ich es ihm nicht einmal verübeln.“


    „Das ist aber äußerst verständnisvoll von Ihnen“, bemerkte Will.


    „Ich wäre keineswegs so verständnisvoll, wenn nicht …“ Chloe ließ beide Hände auf ihrem Bauch ruhen, und sie errötete. „Mein Arzt sagt, ich müsse sehr vorsichtig sein, wenn ich das Kind nicht wieder verlieren wolle und … das ist nicht leicht für Colin.“


    „Ihr Arzt hat Ihnen geraten, auf ein eheliches Beisammensein zu verzichten?“, vergewisserte sich Nell.


    Chloe nickte und errötete noch tiefer. „Colin meinte zwar, das mache ihm nichts aus. Er liebt mich, und er liebt das Baby und wolle nur das Beste für uns beide. Aber er … er ist eben auch nur ein Mann und hat … die Bedürfnisse eines Mannes.“


    „Und nun glauben Sie, dass er diesen Bedürfnissen bei Mary Molloy nachgegangen ist?“, fragte Will.


    „Sollte dem so sein“, meinte Chloe zögerlich, „so … so hat es ja nichts mit mir zu tun und … mit seinen Gefühlen für mich. Es würde also wirklich nichts weiter bedeuten. Wie ich schon sagte – ich weiß, dass er mich liebt, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er für sie dasselbe empfindet. Ich wünsche mir nur, dass Colin zurückkommt und man ihn nicht für einen Mord hängt, den er gar nicht begangen hat. Nur das ist jetzt von Bedeutung, nur das. Ich … ich könnte es niemals ertragen, ihn zu verlieren. Es würde mich umbringen.“


    Nell lehnte sich zurück und holte erst mal tief Luft.


    „Mrs. Cook“, sagte Will, „trägt Ihr Mann eine Waffe bei sich?“


    „Ja natürlich, seinen Revolver, einen Colt Police. Er hat ihn immer bei sich, wenn er im Dienst ist.“


    „Sie wissen nicht zufällig, welches Kaliber?“


    „Doch, sechsunddreißig“, erwiderte Chloe. „Das weiß ich allerdings nur, weil Skinner es mir gesagt hat. Er meinte, das Geschoss, welches man gestern früh bei der Autopsie aus Johnny Cassidys Kopf entfernt hätte, habe ungefähr diese Größe.“


    „Hat er auch erwähnt, welcher Art die Schussverletzung war?“, wollte Will wissen. „Wurde Cassidy aus nächster Nähe erschossen oder erfolgte der Schuss aus größerer Entfernung?“


    „Nein, davon hat er nichts gesagt“, meinte Chloe nach kurzem Zögern. „Nur, dass das Projektil so aussehe, als stamme es aus Colins Waffe.“


    „Das ist Unsinn. Es könnte genauso gut aus jedem anderen Revolver mit demselben Kaliber abgefeuert worden sein“, wandte Nell ein, die an das Geschoss denken musste, das sie letzten Sommer im Schlafzimmer der ermordeten Virginia Kimball gefunden hatten. „Ein abgefeuertes Projektil ist oft so stark verformt, dass sich seine einstige Größe kaum mehr mit Sicherheit bestimmen lässt.“


    „Ich würde mir die Kopfwunde ja gern mal ansehen“, meinte Will an Nell gewandt. „Falls man ihn nicht bereits beerdigt hat, was ich für unwahrscheinlich halte, müsste er noch in der Leichenhalle des Massachusetts General liegen. Vielleicht könnten wir heute Nachmittag in Isaacs Büro vorbeischauen und ihn fragen, ob er uns einen kurzen Blick auf den Leichnam werfen lässt.“


    „Unser Freund Isaac Foster ist stellvertretender Dekan der medizinischen Fakultät von Harvard“, erklärte Nell Chloe. „Dr. Hewitt lehrt dort.“


    „Hat dort gelehrt“, berichtigte Will. „Weshalb ich auch Isaac bitten muss, uns Zugang zur Leichenhalle zu gewähren. Seitdem ich nicht mehr lehre, kann ich auch nicht mehr die Privilegien eines Professors in Anspruch nehmen.“ Dann beugte er sich vertraulich vor und fragte Chloe: „Jetzt mal ganz unter uns, Mrs. Cook, halten Sie es für möglich – wenn auch für unwahrscheinlich, so doch für möglich –, dass Ihr Mann diesen Cassidy umgebracht haben könnte?“


    Chloes Zögern sagte mehr als alle Worte. Ihr Blick schweifte zwischen Will und Nell hin und her, bevor sie die Augen niederschlug und angelegentlich ihre Hände betrachtete. „Ich weiß ehrlich gesagt nicht mehr, was ich denken soll. Alles, was ich wirklich weiß, ist, dass er mein Mann ist, dass ich ihn liebe und mir nur wünsche, dass er wieder wohlbehalten nach Hause kommt. Alles andere … kümmert mich nicht. Was immer auch geschehen sein mag, es ist vergessen und vorbei. Ich will nur, dass er wieder bei mir ist.“

  


  
    6. KAPITEL


    „Ach, du liebe Güte“, murmelte Ebenezer Shute, als er Chloe Cooks kurzes Empfehlungsschreiben las. Darin hatte sie in knappen Worten dargelegt, dass ihr Mann des Mordes beschuldigt werde und untergetaucht sei, dass Nell und Will versuchten, ihm zu helfen und dass beide ihr uneingeschränktes Vertrauen besäßen.


    Shute war von schlanker Statur und hatte dunkles, glänzendes Haar, das er aus der hohen Stirn zurückgekämmt trug – ein gut aussehender Mann trotz der Narben um sein linkes Auge. Zudem war das Glasauge äußerst kunstvoll gefertigt und allein dadurch als künstlich zu erkennen, weil die Iris der raschen Bewegung seines Blickes nicht folgte, während Shute den Brief überflog.


    „Arme Chloe.“ Er schüttelte den Kopf und schien von dieser unerwarteten Entwicklung der Ereignisse recht mitgenommen. „Wann ist denn das passiert? Vorgestern Abend?“


    „Ganz genau“, sagte Will, der neben Nell in einem der Ledersessel vor Shutes Schreibtisch Platz genommen hatte. Das Büro des Pfandinspektors war mit dunklem Eichenholz getäfelt und wirkte überraschend anheimelnd. „Sie hatten noch nicht davon gehört?“


    Mit einem finsteren Nicken meinte Shute: „So ist es. Gestern war ich den ganzen Tag oben in Fort Hill und habe mich bei den Pfandleihern umgesehen, heute saß ich den ganzen Tag an meinem Schreibtisch und habe Papierkram erledigt. Als die Kriminalpolizei hier noch gleich nebenan untergebracht war, wusste ich immer, was in dieser Stadt so vor sich geht – zumindest dann, wenn es krimineller Natur war. Colin hielt mich tagtäglich auf dem Laufenden, und ich muss sagen, dass das eigentlich ganz abwechslungsreich war. Aber jetzt …“


    „Wie oft sehen Sie Detective Cook denn noch?“, fragte Nell.


    „Nicht so oft, wie wir beide es uns wünschen würden, aber was will man da machen? Ich arbeite tagsüber und Colin … nun, um ehrlich zu sein, so kann ich Ihnen gar nicht sagen, wie seine offiziellen Arbeitszeiten sind. Aber ich weiß, dass er sich oft die Nächte damit um die Ohren schlägt, Streifzüge durch die übelsten Viertel der Stadt zu machen. Hin und wieder treffen wir uns in einer Schenke, manchmal schleuse ich ihn auch in meinen Club ein. Er trinkt ja nicht mehr, aber es stört ihn glücklicherweise nicht, wenn andere es in seiner Gegenwart tun. Und einmal im Monat bin ich bei ihm und Chloe sonntags zum Essen eingeladen. Oder auch öfter, wenn es sich ergibt.“


    „Es überrascht mich, dass Constable Skinner Sie noch nicht aufgesucht hat, um Sie über Detective Cooks Verbleib zu befragen“, bemerkte Nell. „Nachdem er so lange Tür an Tür mit Ihnen beiden gearbeitet hat, müsste er ja eigentlich wissen, dass Sie gute Freunde sind.“


    „Natürlich weiß er das“, erwiderte Shute. „Deshalb macht er sich gar nicht erst die Mühe, zu mir zu kommen. Er weiß, dass er von mir niemals etwas erfahren würde, was Colin schaden könnte. Mir fiele zumindest kein vernünftiges Argument ein, mit dem Skinner mich dazu bewegen könnte, gegen Colin auszusagen.“


    „Vernünftige Argumente sind auch nicht sein Stil“, sagte Nell. „Eher dürfte er versuchen, Sie einzuschüchtern und unter Druck zu setzen. So hat er es zumindest bei Mrs. Cook gemacht – und auch bei mir.“


    „Mich einschüchtern? Das wage ich doch eher zu bezweifeln“, meinte Shute und lächelte fein.


    Da er indes wenig geneigt schien, weder seine stille Belustigung noch seine Zweifel näher zu erläutern, erklärte ihr stattdessen Will: „Skinner glaubte, sich das bei dir und Mrs. Cook herausnehmen zu können, weil ihr Frauen seid – und Irinnen noch dazu –, womit ihr in seiner Hackordnung ziemlich weit unten rangiert. Superintendent Shute hingegen steht etliche Stufen über ihm. Das dürfte Constable Skinner zwar nicht gefallen und mit tiefem Groll erfüllen, aber da er genau weiß, wer ihm nützlich sein kann und wer nicht, würde er sich solch impertinentes Verhalten niemals bei seinesgleichen oder gar bei Ranghöheren erlauben.“


    „Sehr schön auf den Punkt gebracht“, meinte Shute, beugte sich vor und legte den Brief neben eine kunstvoll geschnitzte Zigarrenkiste, die er einen Moment sehnsüchtig betrachtete. Doch nach einem kurzen Blick auf Nell lehnte er sich seufzend wieder zurück.


    „Tun Sie sich keinen Zwang an“, sagte Nell und fügte hinzu, was sie jedem Gentleman zu versichern pflegte, der in ihrer Gegenwart galant auf sein Laster verzichten wollte: „Ich weiß den Geruch einer guten Zigarre durchaus zu schätzen.“


    „Sind Sie sich dessen sicher?“


    „Aber ja, gewiss doch.“


    Nachdem er Will eine Zigarre angeboten hatte, der indes dankend ablehnte, nahm Shute sich selbst eine und erhob sich von seinem Stuhl. Als er zu dem hohen, mit Brokatvorhängen drapierten Fenster hinüberging, war bei jedem seiner steifen Schritte das dumpfe Klopfen seines Holzbeines zu vernehmen. Nachdem er das Fenster so weit wie möglich hochgeschoben hatte, kappte er die Spitze seiner Zigarre mit einem goldenen Zigarrenschneider in Form einer kleinen Pistole, der an seiner Uhrkette hing.


    „Ach herrje“, sagte Nell, als Shute sich ein Streichholz aus einer hübsch emaillierten Dose nahm, und ihr Blick auf seine rechte Hand fiel, an der er eine unansehnliche, verschorfte Schürfwunde hatte. „Was haben Sie denn mit Ihrer Hand gemacht, Inspektor?“


    Mit müdem Lächeln hielt Shute ihr beide Handflächen hin, damit sie sehen konnte, dass auch seine Linke derart mitgenommen war. „Leider stürze ich hin und wieder, was ich diesem Burschen hier zu verdanken habe.“ Er klopfte sich auf sein hölzernes Bein. „Ohne ihn komme ich zwar auch nicht zurecht, doch besonders anmutig und wendig macht er mich nicht gerade. Und Sie sollten mich erst mal im Winter sehen, wenn die Gehwege vereist sind! Von November bis März komme ich aus dem Stolpern gar nicht mehr heraus und bin über und über mit blauen Flecken und Schürfwunden übersät.“


    „Wenn Sie mir die Bemerkung verzeihen, Inspektor“, sagte Will, „so sind Sie und Detective Cook doch ein recht ungleiches Paar. Wie kommt es, dass Sie so gute Freunde wurden?“


    „Oh, wir haben mehr gemeinsam, als man auf den ersten Blick vermuten würde“, erwiderte Shute und zündete seine Zigarre an. „Zunächst einmal wären wir beide um ein Haar Priester geworden.“ Lässig wedelte er das Streichholz aus und warf es in den marmornen Aschenbecher, der auf seinem Schreibtisch stand.


    Ungläubig sah Nell ihn an. „Sie …?“


    Shute grinste. „Ich weiß. Die meisten Leute sind geradezu schockiert, wenn Sie erfahren, dass ich katholisch bin. Wahrscheinlich wegen meines Namens – Ebenezer. Eigentlich sind es ja eher die Protestanten, die ihren Kindern Namen aus dem Alten Testament geben, aber ich wurde weniger nach der Bibel als nach einem Freund der Familie benannt, der eben zufällig so hieß. Oder sollte es deswegen so schockierend sein, weil ich kein Ire bin und zudem eine gut bezahlte Arbeit habe? Oder weil mein Rock so distinguiert geschnitten ist? Wer weiß, warum es so verwunderlich erscheint.“


    „Dürfte ich Sie fragen, warum Sie dann doch nicht Priester geworden sind?“


    Shute zog an seiner Zigarre und blies einen Rauchstrahl aus dem Fenster. „Mein Temperament stand der geistlichen Berufung entgegen. Ich war im Jesuitenseminar und hatte mein Studium am Woodstock College in Maryland schon fast zur Hälfte absolviert, als mir plötzlich aufging, dass ich kurz davor war, einen verhängnisvollen Fehler zu begehen. Dieses Leben, all die Entbehrungen …“ Er schüttelte noch immer ungläubig den Kopf.


    „Weshalb hatten Sie es denn überhaupt erwogen?“, wollte Will wissen.


    „Gute Frage“, meinte Shute und lachte leise. „Wenn ich mich das nur damals schon gefragt hätte. Die Sache ist die, dass einer meiner älteren Brüder – Nicholas, den ich sehr bewunderte – Priester geworden war. Er hat dann die Lehrerlaufbahn eingeschlagen und ist jetzt Rektor der Georgetown Preparatory School in Bethesda. Nick war der Einzige in meiner Familie, mit dem ich mich wirklich gut verstand, der Einzige, mit dem ich reden konnte, zu dem ich überhaupt irgendeine Beziehung hatte. Und wenn die Kirche seine Bestimmung war, so wäre es wohl auch die meine. Zumindest dachte ich das damals. Zu kurz gedacht, doch junge Männer neigen ja dazu, recht schlicht denkende Geschöpfe zu sein.“


    „Sie haben das Woodstock College also wieder verlassen?“, fragte Will.


    Shute nickte und rauchte versonnen. „Ich habe dann in Harvard Jura studiert und mich dabei in Boston verliebt. Dennoch kehrte ich nach dem Abschluss wieder nach Hause zurück. Nun ja, genau genommen nicht nach Hause, aber in die Nähe. Ich fand eine Anstellung bei einer Kanzlei in Washington D.C.“


    „Und wann haben Sie sich zur Armee gemeldet?“, fragte Nell ihn. Kaum dass ihr die Worte über die Lippen waren, fiel ihr ein, dass Shute ihnen noch gar nicht erzählt hatte, dass er während des Krieges bei der Armee gewesen war. Sie wussten es nur von Chloe. Aber lag die Frage denn nicht nahe angesichts seines Glasauges und des Holzbeines? Nell war gespannt, wie er darauf reagieren würde.


    Er lächelte – eines dieser stillen, bedeutungsvollen Lächeln, die mehr als alle Worte sagen. „Ich meldete mich gleich zu Beginn des Krieges. Meine Eltern waren außer sich, ebenso wie die meisten meiner Geschwister. Sie waren selbst Sklavenhalter und unterstützten die Sezessionsbewegung in Maryland. Dass ich nun für die Unionsarmee kämpfen wollte, empfanden sie als einen Schlag ins Gesicht. Als ich dann nicht lange darauf einiger Körperteile beraubt nach Hause zurückkehrte, waren sie sich einig, dass es meine gerechte Strafe dafür wäre, mich gegen sie gestellt zu haben. Also ging ich wieder nach Boston. Dort hatte ich noch Freunde aus Studienzeiten. Ein paar von ihnen hatten mittlerweile gute Posten in der Stadtverwaltung. Und so kam auch ich zu meiner Tätigkeit.“


    „Mögen Sie Ihre Arbeit?“, fragte Will.


    „Es gefällt mir, die Pfandleiher zu besuchen und mich in ihren Läden umzusehen“, erwiderte Shute, „aber der Rest kann bisweilen schon etwas eintönig werden. Manchmal renne ich mir an bürokratischen Hürden den Kopf ein und frage mich, warum ich mir eigentlich die Mühe mache, dagegen anzugehen. Aber diese Arbeit muss zum Wohle der Stadt getan werden, und weil ich sie gut mache, ist es letztlich doch eine recht befriedigende Tätigkeit. Das kann längst nicht jeder von seinem Beruf behaupten.“


    „Entschuldigen Sie bitte die etwas indiskrete Bemerkung“, sagte Nell, „aber meines Wissens verfügen Sie über die Mittel, ein Leben in Muße zu führen, so Sie dies wünschten.“


    „Mit anderen Worten, warum verdiene ich mir meinen Lebensunterhalt mit einer wie gesagt oft eintönigen Arbeit, anstatt nutzlos auf der faulen Haut zu liegen und mich meiner Privilegien zu erfreuen?“ Mit zwei ungelenken Schritten trat Shute an den Schreibtisch und drehte die Spitze seiner Zigarre im Aschenbecher. „Auf die Gefahr hin, nun höchst scheinheilig zu klingen, so ist es doch meine Überzeugung, dass ein Mensch, will er aufrechten Hauptes durchs Leben gehen, der Gesellschaft irgendwie von Nutzen sein sollte. Wenn Sie mich zu selbstgerecht finden, beschweren Sie sich bei Pater Nick, meinem werten Bruder. Er war es, der mir immer wieder eingebläut hat: ‚Versuche, in deinem Leben etwas zu bewirken, Ben.’ Das bekomme ich übrigens noch immer regelmäßig von ihm zu hören.“


    In dieser Hinsicht, dachte Nell bei sich, waren Ebenezer Shute und Colin Cook sich tatsächlich sehr ähnlich. Sie wusste sehr genau, dass Cook seiner Arbeit bei der Polizei mit fast schon missionarischem Eifer nachging, um Übeltäter ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Auge um Auge, Sie wissen schon, hatte er mal zu ihr gemeint. Es gefällt mir, auf der Seite des Guten zu stehen – und sehr gut auch zu wissen, dass ich mich dabei sogar auf die höchste Instanz berufen kann.


    Und wie sie nun wusste, hatte Cook sich auch zuvor schon in den Dienst der Gerechtigkeit gestellt – die Young-Ireland-Bewegung, der Versuch, die Grubenarbeiter zu organisieren … Beide Unterfangen waren indes zum Scheitern verurteilt gewesen. Auch die besten Absichten können der Versuchung durch ein bisschen Macht und Einfluss nicht standhalten.


    „Inspektor“, sagte sie nun, „ich weiß, dass Sie Detective Cook erst nach dem Krieg kennengelernt haben und er zu diesem Zeitpunkt schon über zehn Jahre hier in Boston gelebt hatte, aber wissen Sie zufällig, wovon er gelebt hat, als er hierhergekommen ist? Nicht, als er aus Irland kam, sondern später, nach seiner Rückkehr aus Pennsylvania.“


    „Natürlich. Wenn er betrunken war – was mittlerweile ja nicht mehr vorkommt –, hat er sich lang und breit darüber ausgelassen. Er hat für Brian O’Donagh gearbeitet.“


    „Irgendwie kommt mir der Name bekannt vor …“, sinnierte Nell.


    „Im North End ist er eine ziemlich große Nummer“, meinte Shute. „Er und Colin sind auf demselben Schiff rübergekommen. In Irland hatten sie zusammen gekämpft und sind gemeinsam geflüchtet, um ihrer Verhaftung zu entgehen. Colin ist dann weitergezogen nach Pennsylvania, aber O’Donagh blieb in Boston und scharte ein paar gleichgesinnte Iren um sich. Im Laufe der Jahre ist aus dieser Gruppe eine sehr einflussreiche Organisation geworden. Sie nennen sich Bruderschaft der Söhne Irlands – Fraternal Order of the Sons of Eire, kurz F. O. S. E.“


    „Davon habe ich schon gehört“, meinte Nell. „Aber ist das nicht eher … nun ja, ist es nicht eher eine Bande recht zwielichtiger Gestalten?“


    „Durchaus, aber keine Verbrecherbande im gewöhnlichen Sinne, die mit Messern und Knüppeln bewaffnet durch die Straßen zieht. Die Söhne sind immer elegant gekleidet und fein zurechtgemacht. Geöltes Haar, seidene Krawatten. Man könnte sie für erfolgreiche Geschäftsmänner halten – was einige von ihnen übrigens auch sind.“


    „Aber wann immer von ihnen gesprochen wird“, wandte Nell ein, „hört man dabei stets eine gewisse Furcht heraus.“


    „Das war nicht immer so“, sagte Shute. „Colin zufolge fanden die Söhne sich zusammen, um gegen die Diskriminierung der Bostoner Iren zu kämpfen, den Männern zu einer Arbeit zu verhelfen und den Frauen dazu, ihre Kinder satt zu bekommen. In den ersten Jahren haben sie auch genau das getan, doch zu der Zeit, als ich nach Boston zurückkehrte, sah die Sache schon ganz anders aus. Da schreckten sie auch vor Diebstahl und Gewalt nicht zurück, um ihre Ziele zu erreichen. Wenn man nicht ihrer Meinung war, konnte man sogar als Ire nicht mehr sicher vor ihnen sein – wer nicht ihr Freund war, wurde ihr Feind. Sie fingen auch an, ihren Mitgliedern ‚Spenden‘ für die gute Sache abzupressen. Wenn man sie gut bezahlte, gewährten sie einem Schutz. Wenn nicht, dann waren sie es, vor denen man beschützt werden musste.“


    „Und für die hat Cook gearbeitet?“, fragte Will leicht ungläubig.


    „Er meinte, als er Mitte der Fünfziger zu ihnen gestoßen sei, wären sie noch nicht so korrupt gewesen – zumindest nicht so sehr, dass er sich daran gestört hätte. Zunächst, wohlgemerkt. O’Donagh rekrutierte ihn als seinen Leutnant, was in der Hierarchie der Bruderschaft seinem Stellvertreter gleichkam. Colin war aber nur wenige Jahre dabei. Als der Krieg ausbrach, arbeitete er bereits für die Polizei.“


    „Hat er Ihnen jemals erzählt, warum er die Söhne Irlands verlassen hat?“, fragte Will.


    „Nicht ausführlich. Er meinte nur, es wäre nicht leicht gewesen, aber ich weiß, dass ihn anwiderte, welch unrühmliche Richtung sie eingeschlagen hatten – die zunehmende Gewalt, das Schutzgeld.“


    „Ich könnte mir vorstellen, dass Cook nun, da er bei seinen Ermittlungen so viel Zeit im North End verbringt, O’Donagh regelmäßig über den Weg laufen dürfte“, sagte Will. „Dort haben die Söhne doch nach wie vor ihr Hauptquartier, oder?“


    Shute nickte. „Richmond Street, Ecke Salem, im Hinterzimmer eines Pubs, das sich The Blue Fiddle nennt und einem der Söhne gehört. Ich habe allerdings den Eindruck, dass Colin versucht, Begegnungen mit O’Donagh weitestgehend zu vermeiden.“


    „Trotzdem eine ganz schön heikle Situation für Cook“, bemerkte Will, „ausgerechnet in dem Viertel für Recht und Ordnung sorgen zu müssen, in dem sein einstiger Freund, sein Landsmann und Waffenbruder, so lukrativ damit beschäftigt ist, das Gesetz zu brechen.“


    „O’Donagh ist ein kluger Mann“, sagte Shute. „Letztlich mag er für das Treiben seiner Leute verantwortlich sein, doch er hat gelernt, dass es besser ist, sich nicht selbst die Hände schmutzig zu machen – oder es zumindest so aussehen zu lassen. Colin meinte mal, dass es nahezu unmöglich sei, O’Donagh mit irgendeinem Verbrechen in Verbindung zu bringen. Als State Constable gehört es jetzt zwar zu Colins Aufgaben, die organisierte Kriminalität zu bekämpfen, aber O’Donagh ist ziemlich gewieft und ihm bislang immer durch die Lappen gegangen. In gewisser Weise ist Colin darüber sogar froh. Ihm behagt der Gedanke nicht sonderlich, einen alten Freund verhaften zu müssen. Andererseits ist er ein rechtschaffener Mensch, jemand, der seine Arbeit ernst nimmt und seine Pflicht erfüllt. Weshalb ich auch nicht glauben kann, dass er jemanden ermordet haben soll. Wie kommt es denn, dass man ihn überhaupt verdächtigt?“


    Will zuckte die Achseln. „Wir werden hoffentlich schlauer sein, nachdem wir uns heute Abend in Nabby’s Inferno …“


    „Nabby’s?“ Shute blickte jäh auf.


    „Dort hat sich der Mord ereignet“, sagte Nell. „Kennen Sie es?“


    „Der Laden ist berüchtigt. Und natürlich kenne ich mich in der Ecke ganz gut aus. In der North Street befinden sich ein halbes Dutzend Pfandhäuser, die ich regelmäßig unter die Lupe nehme.“


    „Waren Sie schon mal drin?“, fragte Will.


    „Nicht gerade mein Geschmack.“


    Da dies Wills Frage nicht unbedingt beantwortete, hakte Nell noch einmal nach: „Haben Sie Detective Cook denn nie dort getroffen, als Sie selbst in der Gegend zu tun hatten?“


    „Tja …“ Shute lächelte verlegen. „Jetzt wo Sie es sagen – wir sind uns kürzlich tatsächlich in der North Street über den Weg gelaufen. Letzten Montag müsste das gewesen sein. Er wollte gerade ins Nabby’s, also bin ich mitgegangen.“


    „Und welchen Eindruck hatten Sie?“, wollte Nell wissen.


    „Eine Schlangengrube. Überrascht mich nicht sonderlich, dass es dort einen Mord gegeben hat.“


    „Das Opfer war ein Bursche namens Johnny Cassidy, der im Nabby’s wohnt“, meinte Will. „Man hat ihn in den Kopf geschossen. Miss Sweeney und ich kommen gerade aus der Leichenhalle des Massachusetts General, wo wir den Toten in Augenschein genommen haben. Aus den Pulverspuren im Gesicht ließ sich schließen, dass er aus nur geringer Entfernung erschossen wurde, wenngleich die Waffe nicht direkt aufgesetzt worden ist. Kurz nach dem Mord verschwand zudem seine Lebensgefährtin, mit der er sich die Kellerwohnung im Nabby’s teilte. Und wie es aussieht, ist sie mit Cook verschwunden.“


    Shute schüttelte den Kopf, als könne er gar nicht glauben, was er da hörte. „Ach, was reden Sie denn da“, meinte er. „Wollen Sie etwa andeuten, dass er zusammen mit dieser Frau geflüchtet ist?“


    „So sieht es aus“, meinte Nell. „Sagt der Name Mary Molloy Ihnen etwas?“


    Er sah sie einen Augenblick an, blies dann eine Wolke Zigarrenrauch aus, bevor er schließlich erwiderte: „Ist das … ist … heißt sie so?“


    „Ja. Kennen Sie sie?“


    „Nein“, sagte Shute. „Nein, ich … nicht dass ich wüsste.“


    „Detective Cook hat sie Ihnen gegenüber also nie erwähnt?“, fragte Will nach.


    Abermals schüttelte Shute den Kopf, derweil er sehr angelegentlich seine Zigarre betrachtete.


    „Uns wurde gesagt, sie sei seine Geliebte“, ließ Will nicht locker.


    Ungläubig schaute Shute ihn an. „Seine Geliebte?“


    „So wurde es uns gesagt“, bekräftigte Nell. „Bitte verstehen Sie uns nicht falsch, Inspektor, wir versuchen nur, ihm zu helfen. Nichts, was Sie uns hier unter vier Augen anvertrauen, wird jemals an die Öffentlichkeit gelangen – es sei denn, um Detective Cook davor zu bewahren, für einen Mord gehängt zu werden, den er nicht begangen hat.“


    „Er hat Ihnen nie von ihr erzählt?“, versuchte Will es erneut.


    „Nein“, erwiderte Shute verwundert. „Nein, er … das würde er auch niemals getan haben.“


    „Aber Sie sind doch sein bester Freund, oder?“, fragte Nell.


    „Ja, schon, aber Colin … Er gehört zu den Männern, die bestimmte Dinge lieber für sich behalten. Man weiß ja, wie das geht – da erzählt man jemandem etwas, und der erzählt es weiter, und ehe man es sich versieht, weiß es die halbe Stadt und man hat nur unnütze Scherereien am Hals. Ihm wäre das viel zu riskant gewesen, mir davon zu erzählen, sollte er eine Geliebte haben. Und ich kann es mir auch nicht vorstellen. Colin liebt Chloe über alles – ja, er verehrt sie geradezu. Eher würde er sterben, als ihr ein Leid zuzufügen. Also, wenn das stimmen sollte, mit dieser Molloy … Viel bedeuten kann sie ihm nicht, nicht so wie seine Frau. Ich will nur hoffen, dass Chloe nie davon erfährt.“


    „Sie hat es gestern erfahren“, sagte Nell.


    „Ach, herrje.“ Shute ließ sich auf die Fensterbank sinken und schüttelte betrübt den Kopf. „Die arme Frau – und noch dazu in ihrem Zustand.“


    „Sie wissen von ihrer Schwangerschaft?“, fragte Nell unumwunden.


    Mit einem reuigen Lächeln meinte er: „Ich weiß, ich weiß. Colin hätte es niemandem erzählen sollen. Hat er auch nicht. Wie ich schon sagte, er ist sehr diskret. Aber in letzter Zeit wirkte er so glücklich und froh und voll der freudigen Erwartung, dass ich es mir schon dachte. Als ich ihn fragte, zögerte er kurz, womit mir alles klar war. Ich freue mich sehr für ihn. Sein neuer Posten beim State Constabulary ist weitaus anstrengender als erwartet, da kann er ein paar gute Neuigkeiten durchaus gebrauchen.“


    „Uns wurde gesagt, dass Sie ihm dazu rieten, sich als Privatdetektiv niederzulassen, nachdem das Kriminaldezernat aufgelöst worden war“, sagte Nell.


    „Ja, und ich wünschte, er hätte meinen Rat befolgt. Für ihn wäre es genau das Richtige gewesen. Aber er sorgte sich, ob er davon seine Familie würde unterhalten können. Und natürlich hatten ihn auch die Anhörungen und die Auflösung des Dezernats ziemlich mitgenommen. Es ist nicht einfach, wenn einem beruflich der Boden unter den Füßen weggezogen wird – insbesondere dann, wenn man sich gar nichts hat zuschulden kommen lassen. Er war ein vorbildlicher Polizist, ist es immer noch.“


    „Waren Sie während der Anhörungen dabei?“, fragte Will.


    „Anwesend war ich nicht, aber ich habe sie natürlich so aufmerksam wie möglich verfolgt und hatte meine Quellen, die mich mit Informationen versorgten. Einige der Gentlemen, die im Anhörungsausschuss saßen, gehören meinem Club an. Colin wurde natürlich keiner groben Vergehen für schuldig befunden – genau genommen kamen seine vortrefflichen Eigenschaften während der Anhörungen wohl erst richtig zur Geltung. Deshalb hat ihn Major Jones auch gleich für das State Constabulary rekrutiert.“


    „Wissen Sie irgendetwas von geheimen Aussagen, die Detective Cook gegenüber dem Ausschuss gemacht haben soll?“, fragte Nell. „Constable Skinner glaubt, dass er Beweise gegen seine ehemaligen Kollegen vorgebracht – ja, gar erfunden hätte.“


    „Ich weiß, was Sie meinen. Ich kenne seine Aussage“, erwiderte Shute und führte die Zigarre an die Lippen. „Es ging dabei um die Umstrukturierung der städtischen Polizei. Man wollte einfach Cooks ehrliche Einschätzung darüber hören, was im Kriminaldezernat alles im Argen lag und wie es sich vielleicht beheben ließe.“


    „Mit Skinner und seinen Leuten hatte es also nichts zu tun?“, fragte Will.


    Shute stieß ein freudloses Lachen aus. „Dazu brauchte es nicht Colin, diese Männer aus dem Dienst zu entfernen. Ihre Vergehen waren zahlreich und mannigfaltig – und gut dokumentiert. Wahrscheinlich konnte Skinner sich nur deshalb halten, weil er mal wieder ein paar Leute geschmiert hat. Oder ein paar frühere Gefälligkeiten eingefordert hat. Erpressung würde ich bei ihm auch nicht ausschließen.“


    „Wen könnte er denn erpresst haben?“, wollte Nell wissen.


    „Vielleicht einen Vorsitzenden des Ausschusses, jemand, der über seinen Verbleib im Polizeidienst entscheiden konnte. Als Detective erfährt man ja so allerhand, was Männer in verdienstvollen Positionen nicht so gern öffentlich ausgebreitet sehen wollen.“


    Eine Hand in der Rocktasche, lehnte Shute sich gegen die Wand und zog an seiner Zigarre. Durch eine dichte Rauchwolke fügte er hinzu: „Selbst die ehrenwertesten Herren haben doch ihre kleinen Geheimnisse, nicht wahr?“

  


  
    7. KAPITEL


    „Ist es nicht ein bisschen warm für einen Schal?“, fragte Will, während er Nell in die etwas muffig riechende Kutsche half. Vor seiner Abreise nach Shanghai hatte er seinen Phaeton und die Pferde verkauft, sodass sie nun mit einer Mietdroschke vorliebnehmen mussten. Zum Einsteigen hatte sie sich eine besonders dunkle Straßenecke ausgesucht, zwei Häuserblocks von der Colonnade Row entfernt, damit keiner der Nachbarn der Hewitts sie sehen konnte. „Zum Nabby’s Inferno“, instruierte er den Kutscher, als er neben Nell in den Wagen stieg. „North Street, Ecke Clark.“


    Nell zog das wollene Schultertuch mit den langen Fransen noch etwas enger um sich. „Vielleicht habe ich doch ein wenig übertrieben.“


    Will hatte vorgeschlagen, sie sollten sich beide so anziehen, dass sie unter den Anwohnern des North End nicht weiter auffielen. Nur so könnten sie wohl deren Vertrauen gewinnen und sie zur Zusammenarbeit bewegen. Wenn wir im Nabby’s wie vornehme Schnösel aufkreuzen, die sich das berüchtigte Treiben in den Slums mal bei Nacht ansehen wollen, dürften wir höchstens erfahren, wie schnell sie uns ausplündern und in hohem Bogen wieder hinauswerfen können.


    Die einzigen Frauen, die abends die Saloons im North End frequentierten, hatte Will gemeint, wären entweder jene, die ihre Gunst ganz offen für Geld feilboten oder aber solche, die sie einem gegen Unterkunft, Schutz und kleine Geschenke gewährten. So gesehen sei es wenig verwunderlich, dass sie ihre Reize recht frei zur Schau stellten – eine sittsam gekleidete Dame würde im Nabby’s also höchst suspekt wirken.


    Womit Will vermutlich recht haben dürfte. Das einzige Problem an der ganzen Sache war nur – abgesehen von Nells Abneigung dagegen, billig auszusehen –, dass sie eigentlich nur Kleider besaß, die für einen solchen Ausflug allesamt viel zu geschmackvoll waren. Als Gouvernante war es unerlässlich, dass sie einen wohlerzogenen und kultivierten Eindruck machte. In ihrer Not hatte sie schließlich in den Kleidern gestöbert, die von den Hausmädchen bei ihrer Abreise ans Cape zurückgelassen worden waren – ihre „zivilen“ Kleider, die sie an ihrem freien Tag trugen. Der Ertrag war jedoch dürftig gewesen. Das meiste hatten sie mitgenommen – natürlich, denn so viel besaßen sie gar nicht –, und etwas, das so richtig billig und zweifelhaft aussah, hatte sich zunächst auch nicht finden wollen. Doch dann hatte Nell eine alte Schiffstruhe entdeckt, die der aufmüpfigen Mary Agnes Dolan gehörte, dem rothaarigen Zimmermädchen, das Nell noch nie sonderlich gemocht hatte. Darin fand sie drei enge, tief ausgeschnittene Mieder, einen blauen Rock mit modischer Turnüre, der mit unzähligen Rüschen, Schleifchen und Bändern aufgeputzt war, sowie einen pompösen kleinen Hut mit Federschweifen und ein Paar schwarze Spitzenhandschuhe, die die Finger frei ließen.


    Nell entschied sich für ein Mieder aus smaragdgrünem Satin, das so eng tailliert war, dass sie ihr Korsett bis zum nahen Erstickungstod schnüren musste, um überhaupt hineinzupassen. Das Dekolleté war skandalös. Sie erbleichte, als sie an sich hinabsah und auf ihre unziemlich zur Schau gestellten Brüste blickte. Doch genau darum ging es ja, redete sie sich gut zu, und so stürzte sie sich mit neuem Eifer in ihre Rolle, färbte sich Lippen und Wangen rot, drehte ihr Haar zu einem lockeren Chignon auf, aus dem sie einige Strähnen ins Gesicht und den Nacken hinabhängen ließ. Dazu die Spitzenhandschuhe, ein Retikül – gleichfalls aus schwarzer Spitze –, das gefiederte Hütchen und ein paar von Mary Agnes’ unzähligen Glasperlenketten.


    Als sie vor dem großen Spiegel in der Eingangshalle der Hewitts stand, musste sie lächeln und dachte: Wenn der heilige Augustus mich jetzt so sehen könnte … Das Lächeln verging ihr jedoch schnell, als sie Will durch die Hintertür hereinkommen hörte. Er war gerade kurz bei sich zu Hause gewesen, um ein paar Dinge zu holen. Geschwind griff sie sich eines von Violas Schultertüchern von der Garderobe und hüllte sich hastig darin ein. Hätte sie doch nur daran gedacht, sich wenigstens ein Spitzenfichu in das freizügige Dekolleté zu stecken! Das hätte natürlich den gewünschten Effekt zunichtegemacht, aber zumindest hätte sie Will erhobenen Hauptes entgegensehen können.


    Als er sich ihr nun in der fahrenden Droschke zuwandte – auch er war dem Anlass entsprechend in eine schlichte Leinenjacke gekleidet und trug eine Tweedkappe –, meinte er: „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du es übertrieben hast. Dir mag es vielleicht so vorkommen, da du mittlerweile so unübertrefflich respektabel bist, aber es soll Frauen geben, denen es gar nie vergönnt ist, wirklich vulgär auszusehen – ganz gleich, was sie anhaben. Und du bist eine von ihnen, also kein Grund zur Beunruhigung.“ Er streifte ihr den Schal von den Schultern. „Schließlich willst du heute Abend wie ein leibhaftiges Flittchen aussehen und nicht wie eine Gou…“ Ungläubig blinzelnd sah er auf sie hinab. „Gouvernante.“


    „Siehst du“, sagte sie und zog den Schal wieder um sich.


    Er streifte ihn ihr wieder ab. „Nell, jetzt sei nicht albern. Es ist wirklich viel zu warm, um …“


    „Aber ich sehe aus wie … wie …“


    „Du siehst wunderbar aus“, sagte er leise.


    „Den ganzen Abend werden furchtbare Flegel mich anstarren“, beschwerte sie sich. „Und es ist ja kein Wunder, so wie ich …“ Vielsagend sah sie auf ihr Dekolleté hinab.


    „Die Männer, die im Nabby’s verkehren, dürften den Anblick spärlich bekleideter Frauen gewohnt sein“, beruhigte Will sie. „Niemand wird dich anstarren.“


    „Aber … es ist schon eine Weile her, dass ich mit solchen Leuten Umgang hatte. Ich habe fast völlig vergessen, wie sie sind, wie diese Welt ist. Es ist so …“


    „Ich weiß.“ Will schloss seine Hand um die ihre, zog sie aber sogleich wieder zurück, als hätte er sich eine Indiskretion zuschulden kommen lassen. „Du kehrst ja aber keineswegs in diese Welt zurück, sondern wirst nur eine Rolle spielen – Colin Cook zuliebe.“


    „Und für seine Frau. Sie tut mir so leid. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was sie gerade durchmacht.“


    „Dir ist schon bewusst, dass sie uns etwas verschwiegen hat?“, fragte Will.


    Nell seufzte nur.


    „Wie ausweichend sie reagiert hat, als wir wissen wollten, wie sie sich kennengelernt hatten“, fuhr er fort.


    „Ich weiß.“


    „Und dieser mysteriöse Gefallen, den er ihr getan hatte und für den sie sich bei ihm in ihrem Brief bedanken wollte.“


    „Ja, ich weiß, ich weiß.“


    „In anderer Hinsicht war sie ja sehr offen und entgegenkommend – nur dann nicht mehr, als ich sie unumwunden fragte, ob sie glaube, dass ihr Mann Johnny Cassidy umgebracht haben könnte. Ich will damit nur sagen, eigentlich finde ich sie sehr nett, aber so ein bisschen wundert mich das schon alles.“


    „Ich komme dennoch nicht umhin, Mitleid mit ihr zu haben, weil Skinner ihr so niederträchtig zugesetzt hat – und das in ihrem Zustand. Er hätte ihr das alles gar nicht zu erzählen brauchen, das über ihren Mann und Mary Molloy.“


    „Meinst du denn, dass es stimmt?“, fragte Will.


    „Ich weiß es nicht. Wirklich nicht. Einerseits hat er immer so liebevoll von ihr gesprochen, aber andererseits … wie sie schon sagte, er ist eben nun mal ein Mann, und Männer …“


    „Und Männer …?“ Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, dieser Schuft.


    Nell bedachte ihn mit einem finsteren Blick. „Haben Bedürfnisse.“


    „Ach ja, natürlich, unsere niederen, lüsternen Bedürfnisse. Ich habe indes festgestellt, dass ein Mann, der seine Frau wirklich liebt und reif genug ist, um zu wissen, dass man nicht immer alles haben kann, was man sich so dringlich wünscht, ihr allen Widrigkeiten zum Trotz treu bleiben kann. Selbst wenn es bedeutet, dass er auf die Freuden des Ehebettes mal ein paar Monate verzichten muss. Oder auch länger.“


    „Dennoch“, beharrte Nell. „Es ist schließlich bekannt, dass Männer immer mal wieder auf Abwege geraten – selbst so herzensgute Männer wie Detective Cook. Und wenn wir davon ausgehen, dass er nichts mit Mary Molloy hatte, könnten wir etwas Wichtiges übersehen, das uns vielleicht helfen könnte, den wahren Tathergang zu erschließen. Wir sollten es also nicht von vornherein ausschließen.“


    „Wie diplomatisch du dich meiner Meinung angeschlossen hast“, meinte Will und deutete ein feines Lächeln an. „Mein autoritäres Insistieren war also doch nicht vergebens.“ Indem er gegen das Dach der Droscke klopfte, bedeutete er dem Kutscher, den Wagen anzuhalten.


    „Das Nabby’s liegt einen Block weiter die Straße runter“, sagte er, als er Nell beim Aussteigen behilflich war und dann den Fahrer bezahlte. „Es dürfte wahrscheinlich besser sein, wenn die Leute, mit denen wir es gleich zu tun haben werden, uns nicht aus einer Droschke steigen sehen. Lieber nicht zu vornehm daherkommen, was?“


    Er nahm sie beim Arm und geleitete sie die North Street hinab, eine verwinkelte Gasse mit Kopfsteinpflaster, an der sich zu beiden Seiten Läden und Wohnhäuser reihten, von denen ein jedes armseliger und heruntergekommener war als das vorherige. Ganze Horden von Männern kamen die Straße entlangstolziert, brachen immer wieder in derbes Gelächter aus, tranken aus Flaschen und rauchten Zigaretten. Mitleiderregende Huren standen unter den Laternen beisammen und fächelten sich Luft in die schweißglänzenden, grell geschminkten Gesichter. Die warme Nachtluft wehte das Aroma von verrottetem Obst, Abwässern und saurem Bier durch die Gasse, und über allem lag der muffig feuchte Geruch des Bostoner Hafens, der wenig weiter gen Osten lag.


    „Da wären wir“, sagte Will, als sie bei einem verfallenen Backsteinbau angelangt waren, dessen bleigefasste Fenster gelb-orange in der Dunkelheit leuchteten. Vor dem Haus standen Männer und Frauen zusammen, lachten und kokettierten miteinander, rauchten und tranken. Von drinnen drang gedämpftes, sehr lebhaftes Klavierspiel hinaus.


    „Warst du schon mal hier?“, wollte Nell von Will wissen.


    „Ein paar Mal, allerdings ist das schon etliche Jahre her, und auch nur, um was zu trinken, nicht zum Kartenspielen.“ Er senkte die Stimme, um nicht von den Umstehenden gehört zu werden. „Sogar damals war ich schon schlau genug, hier nicht einen Cent zu setzen. Alles abgekartet hier. Kaum dass man einen Fuß über die Schwelle gesetzt hat, wird man auch schon ausgenommen. Kommt ein Mann allein, wird er sogleich von einem der Mädchen um einen Tanz gebeten – für den er natürlich zu bezahlen hat. Danach hat das Mädchen furchtbaren Durst und möchte etwas trinken, und obwohl sich in dem Drink nicht einen Tropfen Alkohol findet, knöpft man dem armen Burschen dafür noch mal ordentlich was ab. Schließlich kommt die Einladung, sich doch in eines der Separees zurückzuziehen, wo man sich in Ruhe vergnügen könne, was ihn den allerletzten Rest dessen kosten wird, was sich noch in seiner Brieftasche findet. Beim Kartenspiel wird betrogen, ebenso beim Boxen …“


    „Beim Boxen?“


    „Ein oder zwei Abende die Woche wird die Tanzfläche in einen Boxring verwandelt, wo dann mit bloßen Fäusten gekämpft wird. An den übrigen Abenden gibt es einfach nur Tanz und Musik.“


    Er führte sie zu einigen gerahmten Porträtfotografien, die schon etwas angestaubt in einem der vorderen Fenster ausgehängt waren, sodass man sie sich von der Straße aus im Schein der Laterne anschauen konnte. Die obere Reihe zeigte Bildnisse von kräftig gebauten Männern, die mit nacktem Oberkörper und erhobenen Fäusten grimmig in die Kamera schauten. Am unteren Rand jeden Bildes stand in krakeliger Schrift ein Name geschrieben: Phelix McCann, Davey Kerr, Pat „Bulldog“ Cunigan, Jimmy Muldoon, Finn „Southpaw“ Cassidy, Johnny Cassidy …


    „Sieh nur“, meinte Nell und zeigte auf die Fotografien der beiden Cassidys, die einander auffallend ähnlich sahen, wenngleich der eine dunkles Haar hatte und der andere blond war. Der Dunkelhaarige – es war der jüngst verstorbene Johnny – posierte in lauernder Boxerstellung, die Fäuste auf Höhe des Gesichts zum Schlag bereit. Er hatte nicht in das Objektiv geblickt, und die Ansicht im Dreiviertelprofil betonte noch seine wuchtige Stirn und die starken Wangenknochen. Finn Cassidy, der zwar dieselben verwegenen Gesichtszüge hatte, war bedeutend schwerer als Johnny, ein Schrank von einem Mann, ein wahrer Koloss aus Muskeln, mit kleinen Augen, die unter der tiefen Stirn schier verschwanden. Beide Männer dürften wohl so Mitte dreißig sein.


    „Brüder?“, fragte Nell.


    „Sieht so aus. Und das müssen die Mädchen sein, die hier arbeiten.“ Will zeigte auf das gute Dutzend Fotografien, die unter den Bildern der Boxer hingen. Es waren Ganzkörperporträts junger, aufreizend gekleideter Frauen – manche trugen gar nur ihre Unterkleider –, die sich in verführerischen Posen hatten ablichten lassen. Beschriftet waren sie jeweils nur mit den Vornamen der Mädchen: Flora, Ivy, May, Pru, Fanny, Elsie, Mary …


    „Glaubst du, das könnte Mary Molloy sein?“, fragte Nell und zeigte auf das Bild.


    „Zumindest ist sie die einzige Mary.“


    „Mir war nicht klar, dass sie hier arbeitet.“


    „Mir schon.“


    Das Mädchen auf der Fotografie wirkte noch jung, sehr jung sogar. Verstärkt wurde dieser Eindruck noch durch ihre zierliche Statur und die kindliche Kleidung. In auffallendem Gegensatz zu den anderen Mädchen trug sie ein artiges Kleid mit weißem Kragen, das ihr bis an die Waden reichte und den Blick auf ein Paar zierliche schwarze Stiefel, weiße Strümpfe und den berüschten Saum ihres Unterrocks freigab. Ihre Oberweite war bescheiden, doch ihr Gesicht das eines Engels, mit großen hellen Augen, einer kleinen Stupsnase und sinnlich geschwungenen Lippen. Ihr Haar, von dem Nell aufgrund ihrer Sommersprossen annahm, dass es wohl rot sein dürfte, fiel ihr in üppigen Locken über die Schultern.


    „Eigentlich sieht sie nicht so aus, als wäre sie bereits alt genug, um mit einem Mann zusammenzuleben“, bemerkte Nell, „ganz zu schweigen von … Nun ja, gewiss gehe ich recht in der Annahme, dass diese Frauen allesamt Prostituierte sind.“


    „Manche Männer haben eine Vorliebe für junge Mädchen“, sagte Will. „Oft sind diese Männer selbst recht unreif, und es gefällt ihnen, Macht über jemanden zu haben, der noch schwächer ist, als sie es sind.“


    „Ich finde es verwunderlich, dass Johnny Cassidy es geduldet hat, dass sie sich an andere Männer verkauft.“


    „Gut möglich, dass es sogar seine Idee war“, sagte Will. „Leicht verdientes Geld.“


    „Für ihn, ja.“


    Will ließ ihr den Vortritt, als sie zur Tür gingen. Dort hielt ein muskulöser, rotblonder Mann, der eine Tweedweste, aber keine Jacke trug, sie mit erhobener Hand zurück. Um sein Auge war schwach ein Bluterguss zu erkennen, an der Stirn hatte er eine Prellung, die noch jüngeren Datums sein dürfte. Nell erkannte ihn an den tief liegenden kleinen Augen und den verwegenen Wangenknochen sofort wieder.


    „Für Sie ’nen Quarter“, sagte er zu Will und verriet seine irische Herkunft nur durch einen schwach herauszuhörenden Akzent. „Die Dame kommt umsonst rein.“


    „Sie sind doch Finn Cassidy, oder?“, fragte ihn Will in einer ganz passablen Version des von der Bostoner Arbeiterklasse gepflegten Tonfalls. Du kannst nicht erwarten, dass sie dich in einer irischen Spelunke mit offenen Armen empfangen, hatte er vorhin in der Droschke zu ihr gesagt, wenn du klingst wie ein englischer Landadeliger. Er kramte in seiner Hosentasche nach den fünfundzwanzig Cent. „Tut mir leid, das mit Ihrem Bruder.“


    „Kannten Sie ihn?“, fragte Finn.


    „Nein, aber ich …“


    „Nein, du bleibst draußen, Boyle“, knurrte Finn, weil sich ein schmuddeliger Koloss von einem Mann mit einer gewaltigen Alkoholfahne an Nell und Will vorbeidrängen wollte. Mit Wendigkeit, die angesichts seiner Körpermasse beachtlich war, stürzte Finn sich auf den Mann und packte ihn bei den Hosenträgern.


    „Bin doch noch ganz nüchtern“, nuschelte Boyle und versuchte sich von Finn loszureißen, derweil dieser ihn von der Tür wegzerrte und auf die Gasse hinausstieß. „Und ich hab ihr doch gar nix getan, also nich’ so, dass sie morgen noch was davon merken würde. Ich mach’s auch nicht wieder, versprochen.“


    „Heute Abend machst du eh nichts mehr.“ Finn versetzte dem Eindringling einen kräftigen Schubs, sodass der rückwärts gegen einen Laternenpfahl taumelte. Die Menge, die vor dem Haus herumlungerte, brüllte vor Lachen.


    „Du kennst die Spielregeln, Boyle“, rief Finn ihm nach. „Wenn ich dich einmal rausgeschmissen habe, bleibst du für den Rest des Abends draußen. Komm morgen wieder, und wenn du den Mädels dann keine Scherereien machst, kannste vielleicht bleiben.“


    „Och, Finn, sei ein guter Junge“, bettelte Boyle und kam zur Tür zurückgeschwankt, wobei er sich mit übertriebenem Eifer die Jacke glatt strich. „Lass mich wieder rein, nur noch einmal, und ich schwör dir aufs Grab meiner Mutter …“


    Der Rest ging in einem Grunzen unter, als Finn ihn beim Kragen packte und ihm die rechte Faust in die Magengrube hieb, worauf Boyle sich unter Schmerzen krümmte. Das Publikum, ganz angetan von dieser spontanen Vorstellung, johlte und jubelte. Ein weiterer Fausthieb, diesmal an den Kopf, ließ Boyle stöhnend in sich zusammensinken. Mit blutender Nase ging er zu Boden.


    Unwillkürlich wollte Nell ihm zu Hilfe eilen und Finn von weiteren Schlägen abhalten, der nun mit bestiefeltem Fuß auf Boyles Leibesmitte zielte, doch Will hielt sie zurück. Er zog sie ein wenig beiseite. „Keine gute Idee“, sagte er leise, aber sie spürte seine Anspannung und wusste, dass er selbst bereit wäre, wenn nötig einzuschreiten.


    Der Tritt traf mit dumpfem Schlag in Boyles Magen, gefolgt von einem schmerzerfüllten Schrei.


    „Von dir will ich nichts mehr hören, verstanden?“ Finn wandte sich zum Gehen.


    „Oooh … Himmel Herrgo-hooottt, oooh …“, jammerte Boyle und hielt sich keuchend den Bauch.


    Sogleich drehte Finn sich auf dem Absatz um und verpasste ihm noch einen krachenden Tritt in die Rippen, setzte seinen Fuß dann auf Boyles Hals, bis der japsend nach Luft schnappte und wild um sich schlug. Seelenruhig beugte Finn sich über ihn. „Was hab ich dir gesagt? Nix hören will ich von dir. Also halt endlich dein Maul, kapiert?“


    Ein gurgelnder Laut entrang sich Boyles Kehle, als er mit hervortretenden Augen zu seinem Peiniger hinaufstarrte.


    „Kapiert?“, wiederholte Finn und drückte mit seinem Fuß fester zu.


    Boyle nickte heftig.


    Finn ließ ihn noch einen Augenblick zappeln und betrachtete sein Opfer mit unverhohlener Verachtung, bevor er sich abwandte. „Schafft ihn mir aus den Augen“, sagte er zu niemand bestimmtem, doch sogleich eilten einige Männer herbei und taten wie geheißen. Finn trat derweil wieder vor Will und streckte seine breite, narbige Handfläche aus. „Ein Quarter.“


    Will bezahlte, stopfte seine Kappe in die Jackentasche und führte Nell in den Saloon. „So, so“, meinte er. „Finn boxt also nicht nur, sondern macht sich auch als Rausschmeißer nützlich. Keine leichte Aufgabe in diesem Laden.“


    „Das gibt ihm aber noch lange nicht das Recht, jemanden derart brutal zusammenzuschlagen.“


    „So was gehört hier dazu“, sagte Will, „worüber der gute Mr. Boyle sich wohl im Klaren gewesen sein dürfte, bevor er sich so sehr danebenbenommen hat, dass man ihn sogar aus dem Nabby’s geschmissen hat. Aber glaubst du vielleicht, dass Finn Cassidy uns hier noch reingelassen hätte, wenn du ihn davon abgehalten hättest, seiner Pflicht nachzukommen?“


    „Ich weiß, bloß …“ Nell schauderte, als sie sich an das grässliche Geräusch der brechenden Rippen erinnerte. Sie war wirklich nichts mehr gewohnt. Als sie noch selbst zu dieser Welt gehört hatte – auf Cape Cod zwar, doch der Unterschied war gering –, hatte sie ein weitaus dickeres Fell gehabt. Einerseits fand sie es beschämend, dass sie nun nicht mehr ertragen konnte, was sie früher recht einfach verkraftet hatte. Andererseits war ihre neue Empfindsamkeit unabdingbarer Bestandteil dessen, was sie in den Augen der Bostoner Elite zu einer Dame machte. Mittlerweile wurde sie von der guten Gesellschaft als ebenbürtig akzeptiert – nun ja, zumindest fast. Das war auf jeden Fall mehr, als sie jemals zuvor in ihrem Leben erreicht hatte.


    Will legte ihr seinen Arm um die Taille und flüsterte ihr zu: „Wir dürfen unser Ziel nicht aus den Augen verlieren, Cornelia. Wir sind hier, um etwas über das Verbrechen in Erfahrung zu bringen. Wir sind wegen Colin Cook hier, weil wir nicht wollen, dass er an den Galgen kommt. Alles andere ist zweitrangig.“


    Sie nickte tapfer, holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und sah sich um.


    Nabby’s Inferno befand sich in einem Gebäude, dessen Wände – zumindest im Erdgeschoss – größtenteils entfernt worden waren, sodass ein einziger großer Raum entstanden war, der sich auf verschiedene Ebenen erstreckte. Gleich am Eingang war eine lange Bar, an der sich Bier- und Whiskeyfässer stapelten. Sie lieferten den Nachschub für die Gäste, die an einem Sammelsurium kleiner Tische davor saßen – oder bereits betrunken auf dem Tisch zusammengesackt waren. Ein Kaleidoskop rauchverhangener Spiegel, Fotografien, Aktgemälde, derber Stiche und längst vergilbter Zeitungsausschnitte schmückte die Wände. Über allem hing ein dichter Dunst aus saurem Schweiß, ausgedünstetem Alkohol und billigem Tabak, der Nell bei jedem Atemzug Übelkeit verursachte.


    Im hinteren Teil des Etablissements fanden sich ein Tanzboden und eine Bühne, auf der ein Mann mit pechschwarzem Haar und einem zerschlissenen Frack an ein Klavier gelehnt stand, mit schmachtender Stimme „The Man On The Flying Trapeze“ zum Besten gab und sich nebenbei immer wieder einen Schluck Whiskey genehmigte. Ein paar Matrosen tanzten mit einigen der Mädchen, die Nell auf den Fotografien im Fenster angepriesen gesehen hatte, derweil andere Gäste – eine bunte Mischung aus allen Schichten der Bostoner Gesellschaft –, müßig umherschlenderten, der Musik lauschten oder angeregt miteinander plauderten. Am Rand der Bühne saßen drei Frauen, grell geschminkte Cancan-Tänzerinnen mit gerüschten Röcken, teilten sich eine Zigarette und ließen die schwarzbestrumpften Beine baumeln.


    Will wandte sich an ein strohblondes Mädchen, das mit zwei Krügen Bier vorbeilief, und fragte sie, an wen sie sich wenden könnten, wenn sie ein Zimmer mieten wollten. „Da kümmert Riley sich drum“, sagte sie und nickte zu dem Barkeeper hinüber, einem stämmigen Mann mit wallendem grauem Bart.


    „Wir sind hier kein Logierhaus“, beschied Riley ihnen indes und wischte dabei ein Glas mit einem schmuddeligen Lappen aus. Dann stellte er es zu den „sauberen“ Gläsern und fügte hinzu: „Wie komm’n Sie denn drauf, dass wir Zimmer vermieten?“


    „Also, ich habe mir sagen lassen, dass hier gerade eine Kellerwohnung frei geworden wäre“, sagte Will. „Der Typ, der da vorher gewohnt hat, soll den Löffel abgegeben haben, heißt es.“


    „So, so. Und Sie wollen da nur wohnen, oder haben Sie noch was anderes im Sinn?“


    „Wenn wir da nur wohnen wollten“, erwiderte Will mit einem spöttischen Lächeln, „könnten wir es woanders wahrscheinlich ruhiger haben als hier.“


    Riley musterte Nell auf eine Weise, die sie wünschen ließ, sie hätte ihren Schal niemals abgelegt – zumal, als sein Blick dann auf ihrem Dekolleté verharrte. Als er sich endlich von ihr abwandte und „Flora!“ zu einem dicken Barmädchen hinüberbrüllte, warf Nell Will einen vielsagenden Blick zu.


    Doch er lächelte nur und zuckte gleichmütig die Achseln. Sie legte sich den Schal wieder um die Schultern. Er zog ihn ihr wieder herab. „Nur nicht aus der Rolle fallen, Cornelia …“


    „Ich muss mal eben mit Mutter sprechen“, sagte Riley zu dem Mädchen. „Pass du hier solange auf den Fusel auf – und wehe, du vergreifst dich dran.“


    „Aber beeil dich“, meinte sie, als sie aufreizend langsam herbeigeschlendert kam. „War bislang kein guter Abend für mich, und meine Miete ist überfällig. Ich muss wieder an die Arbeit.“


    Nell und Will dicht auf den Fersen, durchquerte der Barkeeper überraschend flotten Schrittes den Saloon und blieb schließlich vor einem Zimmer im hinteren Teil des Hauses stehen – wahrscheinlich der einzige Raum, dessen Wände nicht beseitigt worden waren. „Warten Sie hier“, wies er sie an und trat durch die offene Tür.


    Das Zimmer war groß, schummrig beleuchtet und von dicht waberndem Zigarrenrauch erfüllt. An drei runden, mit Wachstuch bedeckten Tischen saßen Männer – manche mit einem Mädchen auf dem Schoß – und spielten Karten. Ansonsten befand sich nur noch ein wuchtiger Schreibtisch im Zimmer, gleich gegenüber der Tür, und dahinter saß in einem breiten, samtgepolsterten Ohrensessel die dickste Frau, die Nell je in ihrem Leben gesehen hatte.


    Ihr Körper war wie ein kolossaler Teigkloß, der aus einem ärmellosen Leinenkleid hervorquoll, das verdächtig nach Unterhemd aussah. Als Zugeständnis an Anstand und Sittsamkeit trug sie darüber ein blau gestreiftes Schürzenkleid, das ihre Körperfülle indes nur noch mehr betonte und sie zugleich wie ein monströses, aus allen Nähten platzendes Kind aussehen ließ. Ihr Rock reichte bis knapp über die Knöchel und gab den Blick frei auf die weit auseinanderstehenden Füße, die in ungeschnürten, unförmigen Männerschuhen steckten, über deren Rand schwabbelig weißes Fleisch quoll. Jung war sie zwar nicht mehr – ihr offenes Haar, braun und strähnig, war schon von etlichen grauen Strähnen durchzogen –, doch auch keineswegs alt genug, um Rileys Mutter zu sein.


    „Mutter Nabby“, sagte Riley und nickte zum Gruß, als er an ihren Sessel trat. Er beugte sich zu ihr hinab, doch sprach er zu leise, als dass Nell seine Worte über den lärmenden Applaus, der nun von der Tanzfläche zu ihnen herüberdrang, hätte verstehen können. Eben kündigte der Schnulzensänger an, dass er als Nächstes „Molly! Do You Love Me?“ zum Besten geben würde, woraufhin einzelne Rufe ertönten, die nach „Beautiful Dreamer“ verlangten. „Nun, da beugen wir uns natürlich ganz den Wünschen des werten Publikums“, meinte er charmant und begann stattdessen dieses Lied zu singen, nachdem der Pianist die ersten Takte angeschlagen hatte.


    Riley sah zu ihnen hinüber, ebenso Mutter Nabby. Ihre winzigen Augen, wie zwei Rosinen, die man in die teigig glänzende Masse ihres Gesichts gedrückt hatte, waren mit nüchtern prüfendem Blick auf sie gerichtet. Sie hob eine Tonpfeife an die Lippen, paffte nachdenklich und blies eine Rauchwolke aus. Mit einem Schlüssel, den sie an einer Schnur um den Hals trug, schloss sie eine der Schreibtischschubladen auf, wobei ihre massigen Arme bei jeder noch so kleinen Bewegung wie Gallert schwabbelten, und holte einen Schlüsselring in Form eines Ankers heraus, an dem zwei große alte Eisenschlüssel hingen. Als sie Riley den Bund gab, sagte sie etwas zu ihm.


    „Denny!“, brüllte Riley daraufhin.


    Ein Junge, der Nell zuvor gar nicht aufgefallen war, sprang in einer Ecke des Zimmers vom Boden auf. In der Hand hielt er ein Buch. Ein schlaksiger Halbwüchsiger, vielleicht vierzehn, mit zu langem, zerzaustem Haar und schäbigen Kleidern. Eigentlich ein gut aussehender Bursche, obwohl er nur Haut und Knochen war und eine verunstaltete Nase hatte, die wahrscheinlich von einem schlecht verheilten Bruch herrühren dürfte.


    „Bring die beiden nach unten und zeig ihnen die Wohnung“, rief Riley und warf den Schlüsselbund quer durch das Zimmer zu Denny hinüber.


    Der Junge reckte sich vor, um ihn aufzufangen, griff jedoch knapp daneben und verzog kurz vor Schmerz das Gesicht, als die Schlüssel hart an seine Fingerknöchel schlugen und dann scheppernd zu Boden fielen. Als er sich bückte, um sie aufzuheben, sah Nell, dass Zeige- und Mittelfinger seiner rechten Hand krumm verwachsen, die Gelenke geschwollen waren.


    „Die von Mary und Johnny?“, fragte Denny und steckte sich das Buch hinten in den Hosenbund. „Warum?“


    „Hör auf, so viele Fragen zu stellen, und verdien dir endlich deinen Unterhalt“, beschied Mutter Nabby mit rauchiger Stimme, derweil sie die Schublade wieder abschloss.


    „Wenn er eh runtergeht“, meinte Riley zu Mutter, „könnte er mir auch gleich noch was vom Jameson’s mitbringen.“


    Sie bedachte Riley mit einem verächtlichen Blick, weil sie seinetwegen schon wieder die Schublade aufschließen musste, bevor sie einen schimmernden Messingschlüssel hervorholte, der an ein rotes Band gebunden war, und ihn Riley gab. „Noch was?“, fragte sie grimmig.


    „Nein, Ma’am. Entschuldigen Sie die Störung“, sagte Riley beflissen zu ihr und reichte Denny den Schlüssel. „Da. Bring mir aus dem Kohlenkeller einen Krug Jameson’s hoch. Und vergiss nicht, hinter dir abzuschließen, und komm gleich wieder rauf. Wehe, du machst es dir da unten wieder mit deinem Buch gemütlich. Hast du mich verstanden, Junge?“


    „Meinen Unterhalt verdienen?“, murrte Denny, als er Nell und Will zurück durch den Saloon zur Kellertreppe brachte. „Mach ich doch. Immer, wenn was ist, laufe ich los. Als ob mir jemals jemand was gegeben hätte, was ich mir nicht verdient hätte. Niemand. Noch nie.“


    „Halt, du kleiner Scheißer! Wo willst du mit den Schlüsseln hin?“ Das war Finn Cassidy, der mit sichtlich erboster Miene auf sie zukam.

  


  
    8. KAPITEL


    Denny wich zurück und stammelte: „R…Riley will, dass ich ihm J…Jameson’s aus dem Keller …“


    „Den mein ich nicht“, sagte Finn ungehalten und zeigte auf den ankerförmigen Schlüsselbund. „Hier, die. Was hast du damit vor?“


    „Ich … ähm, ich soll den beiden da die Wohnung von Mary und Johnny zeigen.“


    „Wir würden sie gern mieten“, erklärte Will.


    „Den Teufel werden Sie“, schnaubte Finn. „Mein Bruder ist noch nicht mal kalt. Sein ganzer Kram ist noch da unten, ich hab’s noch nicht rausgeräumt. Los, gib her“, befahl er und streckte die Hand nach dem Schlüsselbund aus.


    „Mutter sagt, ich soll sie ihnen zeigen“, beharrte Denny mit bebender Stimme und versteckte die Schlüssel hinter dem Rücken. „Wenn ich nicht tu, was sie sagt, schmeißt sie mich wieder raus auf die Straße, das weißt du ganz genau.“


    Finn ballte die Fäuste und zischte: „Und wenn du nicht tust, was ich sage, breche ich dir noch ein paar Knochen – aber diesmal so richtig, Arme und Beine. Willst du ein Krüppel werden oder mir endlich die Schlüssel geben?“


    Nun trat Will vor den bulligen Finn, der sich bedrohlich vor dem völlig verängstigten Denny aufgebaut hatte. „Der Junge tut nur, was seine Chefin ihm gesagt hat. Und Sie ist doch auch Ihre Chefin, oder?“


    „Sie halten sich da raus“, sagte Finn und bohrte Will seinen Finger in die Brust. „Das hier geht Sie gar nichts an.“


    „Wissen Sie was“, meinte Will und drückte Finn eine Münze in die Hand. „Warum klären Sie die Sache nicht mit Mutter Nabby persönlich, während wir uns kurz das Zimmer anschauen. Vielleicht wollen wir es ja gar nicht.“


    Finn betrachtete die Münze – einen goldenen Half Eagle – mit grimmiger Genugtuung, bevor er sie in seiner Hosentasche verschwinden ließ. „Ich weiß ganz genau, was da unten alles ist“, sagte er zu Denny. „Wenn du irgendwas mitgehen lässt, wenn du irgendwas auch nur anfasst, kriegst du meine Fäuste zu spüren. Gilt übrigens auch für Sie“, teilte er Will mit. Damit drehte er sich um und verschwand in Richtung Hinterzimmer, um mit Mutter Nabby zu sprechen.


    Denny stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. „Danke, Mister. Finn ist so …“ Er schüttelte nur den Kopf.


    „Ein richtig mieser Knochen“, schlug Nell vor.


    „Der Teufel in Person“, sagte der Junge düster, als er Finn im Hinterzimmer verschwinden sah. „Der mieseste Typ, den ich kenne.“


    „Er war es wohl, der dir deine Nase und die Finger gebrochen hat, was?“, fragte Will.


    Denny zuckte nur die Schultern und blickte zu Boden.


    „Warum?“, wollte Will wissen.


    Kurz sah Denny auf, schaute von Will zu Nell und dann wieder auf seine Füße. „Ich denk mal, dass er sauer war“, meinte er achselzuckend und fügte hinzu, bevor Will ihm noch mehr Fragen stellen konnte: „So. Das hier ist die Treppe, wo’s zum Keller runtergeht. Ich geh vor. Und Sie passen gut auf, wo Sie hintreten, Miss. Ein paar von den Stufen sind lose, und da unten isses so finster wie in der Hölle.“


    Während sie vorsichtig die Treppe hinabstiegen, drang ihnen von unten ein eigenartig süßlicher Geruch in die Nase – ein bisschen wie Melasse, die unten am Topf angebrannt ist, doch mit einem verräterisch berauschenden Aroma. Nell und Will wechselten kurz einen bedeutungsvollen Blick, als sie am Fuße der Treppe angelangt waren.


    „Wo ist denn die Opiumhöhle?“, fragte Will und schaute sich angelegentlich im Keller um, einem kalten, äußerst spärlich beleuchteten Gewölbe mit Wänden aus unverputztem Mauerwerk und einer Decke, die so niedrig war, dass er sich ducken musste, um nicht an die frei liegenden Holzbalken zu stoßen.


    Der Junge deutete auf eine finstere Nische, in der sich ein schmaler Durchgang befand. Hinter einem Glasperlenvorhang flackerten einige Ölfunzeln in der Dunkelheit. „Da drin – ’nen Quarter pro Pfeife. Es ist meine Aufgabe, zu gucken, ob alles in Ordnung ist da drin und Nachschub zu holen, wenn die noch was wollen. Mutter hat das Zeug oben in ihrem Schreibtisch eingeschlossen.“


    „Und wofür sind die?“, fragte Nell und zeigte auf vier kleine Alkoven, die mit Vorhängen abgetrennt waren. Hinter einem drang gedämpft eine Frauenstimme hervor.


    „Das sind … ähm, ja …“ Dennys Blick schweifte sichtlich verlegen von Nell zu Will, dessen amüsiertes Lächeln ihr bewusst werden ließ, wie naiv ihre Frage gewesen war. Sie wünschte sich, sie gar nicht erst gestellt zu haben. Selbst in der unterirdischen Finsternis konnte sie sehen, wie Denny die Schamesröte in die Wangen kroch. „Wir nennen sie hier unsere Tanzkabinen, weil sie für Kunden sind, wenn sie mit einem der Mädchen allein sein wollen, um … ein privates Tänzchen zu machen.“


    „Ja, natürlich“, beeilte Nell sich zu sagen. Mittlerweile glühten auch ihre Wangen, zumal sie wusste, wie sehr ihre Verlegenheit Will belustigte. Nur ihm gelang es stets, sie derart erröten zu lassen.


    „Oben im ersten Stock sind noch mehr so Kabinen“, erklärte ihnen Denny. „Und auch ein paar richtige Zimmer – extra für die Schnösel, die’s ein bisschen schicker haben wollen. Kosten natürlich auch mehr.“


    „Mutter Nabby sieht schon zu, dass der Laden sich auszahlt“, bemerkte Will.


    „Ja, wenn man sie so sieht, würd’ man nie drauf kommen“, meinte Denny, „aber sie ist echt die reichste Frau im ganzen North End. Sie hat nämlich nicht nur den Laden hier, sondern ihre Finger in so einigen Sachen drin, in der ganzen Gegend. Und sie ist viel klüger, als man denkt. Nicht grad die Netteste, aber vom Geldmachen versteht sie was.“ Er schnappte sich eine der Öllaternen, die vereinzelt an Haken von den Deckenbalken herabhingen. „Zu Marys und Johnnys Wohnung geht’s hier lang, durch den Kohlenkeller.“


    Durch ein wahres Labyrinth enger modriger Gänge führte Denny sie in den hinteren Teil des Hauses zu zwei nebeneinanderliegenden Türen, von denen grüne Farbe blätterte. Die linke Tür hatte ein dunkel beschlagenes Riegelschloss, an der rechten hing ein nagelneu funkelndes Vorhängeschloss. Denny steckte einen der beiden Schlüssel in das linke Schloss, machte die Tür auf und bedeutete Nell und Will einzutreten. Moderiger Grabesgeruch empfing sie – so muffig und durchdringend, dass er sogar noch den süßlichen Geruch des Opiums überdeckte.


    „Gibt es nur das eine Zimmer?“, fragte Nell und sah sich um.


    „Ja, tut mir leid. Mehr ist es nicht.“ Denny stellte die Laterne auf einem Tisch ab, auf dem ein von Flecken nur so strotzendes kariertes Tischtuch lag, und zündete eine Kerze an. Auf dem Tisch fanden sich noch die Karten einer angefangenen Partie Solitaire, daneben stand eine Tasse mit einem dunklen Bodensatz, wo der Tee eingetrocknet war. Ein Holzstuhl lag umgeworfen auf dem Steinboden, daneben ein eilig beiseitegeschobener Flickenteppich.


    Neben einem alten Kleiderschrank, dessen Türen von der Feuchtigkeit so stark verzogen waren, dass sie kaum noch schlossen, stand an der hinteren Wand ein Bett. Allem Anschein nach war es sauber und ordentlich gemacht worden, doch die zerwühlte Tagesdecke darauf ließ vermuten, dass jemand – oder wohl eher ein Paar – es benutzt hatte, ohne sich die Mühe zu machen, es aufzudecken.


    Die Wände waren von zahlreichen Rissen durchzogen, von bräunlichen Stockflecken und Schimmel verunstaltet. An vielen Stellen war der Putz abgebröckelt, und an den Außenwänden war das bloße Mauerwerk sichtbar, an den Innenwänden verrottete Holzsparren. Über einer alten Schiffstruhe war ein dunkler Fleck an der rechten Wand – ein großer rotbrauner Klecks, umgeben von kleinen, teils winzigen Spritzern. Auch auf der Truhe war Blut. Johnny Cassidy musste nach dem Schuss zunächst daraufgefallen sein, bevor er zu Boden gestürzt war. Auf den rauen Steinen konnte man nur zu deutlich die große eingetrocknete Blutlache erkennen.


    „Hier müsste mal gründlich geputzt werden“, meinte Nell.


    „Ähm, ja … der Typ, der vorher hier gewohnt hat“, sagte Denny, „dem haben sie hier vor ein paar Tagen in den Kopf geschossen. War gleich tot.“


    „Davon haben wir gehört“, sagte Will. „Johnny Cassidy, nicht wahr?“


    „Ja, er und Mary Molloy haben hier gewohnt.“


    „Und wo ist sie abgeblieben?“, fragte Nell.


    „Weg.“


    „Wie weg?“, fragte Will.


    Der Junge zuckte mit den Schultern, schüttelte den Kopf und schien seinen Blick auf alles zu richten, nur nicht auf Will. „Das weiß keiner. Nachdem man Johnny erschossen hatte, ist sie abgehauen.“


    „Woher willst du denn wissen, dass sie abgehauen ist?“, fragte Nell. „Immerhin ist hier ein Mord geschehen. Vielleicht ist ihr ja auch was zugestoßen. Man könnte ihr etwas angetan haben oder sie gegen ihren Willen von hier fortgebracht haben.“


    „Nee“, meinte Denny und schüttelte entschieden den Kopf, ohne sie allerdings anzusehen. „So war’s nicht. Also, ich meine … ich hoffe, dass es nicht so war.“


    „Wenn du weißt, wo sie ist“, sagte Will, „wäre es gut, wenn du uns das sagen würdest. Wir wollen schließlich nicht, dass sie plötzlich hier auftaucht und ihre Wohnung zurückwill, nachdem wir gerade eingezogen sind.“


    „Ich wünschte, ich wüsste, wo sie ist“, sagte Denny. „Ich mach’ mir solche Sorgen um sie.“


    „Magst du sie?“, fragte Nell ihn.


    Der Junge errötete heftig. „Sie ist schon in Ordnung.“


    „Ich habe draußen im Fenster ihr Bild gesehen“, meinte Nell. „Sie ist sehr hübsch.“


    Denny schluckte so heftig, dass sein Adamsapfel auf und nieder hüpfte. Rasch griff er nach der Laterne. „Tja, ähm … haben Sie genug gesehen?“


    „Führt die hier nach draußen?“ Will zeigte auf eine Tür an der hinteren Wand, neben einem kleinen Fenster, das sich knapp unterhalb der Decke befand und vor das ein Vorhang gezogen war.


    „Ach, die … ja.“ Mit seiner Laterne ging er zu der Tür hinüber und schloss sie auf. Als er sie aufstieß, quietschten die rostigen Scharniere, und man konnte hinausblicken auf ein paar schmale Steinstufen, die hinauf in den Hinterhof führten. „Wenn Sie wollen, haben Sie hier Ihren separaten Eingang. Sie müssen nicht durch den Saloon gehen, wenn Sie nicht wollen.“


    „Und was ist da draußen denn noch so?“, fragte Will, als er die wenigen Stufen hinaufstieg, dicht gefolgt von Denny und Nell. „Stallungen?“


    „Nee, hier gibt’s keine Stallungen. Nur ein Klo und den alten Hühnerstall, wo Finn wohnt.“


    „Er wohnt im Hühnerstall?“


    „Hat ihn sich hergerichtet.“


    Im Schein des zunehmenden Mondes konnte Nell sehen, dass der Hof recht klein und von Unkraut überwuchert war. Von der Gasse hinter dem Haus führte ein schmaler Trampelpfad durch den Hof bis zu den Stufen vor der Kellerwohnung. Der Abort war aus Holz gebaut, der Hühnerstall aus Stein mit einer breiten Doppeltür und einer Reihe kleiner Fenster mit geschlossenen Läden. Rechts von der Kellertreppe war ebenerdig das kleine Fenster der Wohnung, die Scheibe schmutzig und gesprungen, links der Treppe befand sich eine Kohlenluke, die mit einer verrosteten Metalltür verschlossen war. Form und Größe ließen Nell vermuten, dass dort früher ebenfalls ein Fenster gewesen war.


    Aus dem Saloon drang lauter Applaus nach draußen, und jemand rief: „Holt die Mädels auf die Bühne!“ Andere Männer stimmten begeistert ein, pfiffen und johlten, stampften mit den Füßen auf den Tanzboden.


    „Ist diese Tür denn immer verschlossen?“ Nell drehte sich wieder zu Denny um und ertappte ihn dabei, wie er hastig den Blick von ihrem Dekolleté wandte. Sie warf Will einmal mehr einen finsteren Blick zu. Der schien sich indes ein Lächeln verkneifen zu müssen.


    „Ähm, ja“, meinte Denny achselzuckend und schaute zu Boden. „Ich meine, denk ich mir mal. Mary und Johnny hatten ja die Schlüssel. Bei dem Gesindel, was sich hier so rumtreibt, werden sie wohl immer abgeschlossen haben. Würd’ ich zumindest machen.“


    „Hat Mutter Nabby möglicherweise ein Duplikat der Schlüssel?“, fragte Will und fügte schnell noch erklärend hinzu: „Ich meine, hat sie einen Zweitschlüssel zu der Wohnung?“


    „Ja, klar. Sie hat Zweitschlüssel zu allen Türen hier. In ihrem Schreibtisch hat sie Hunderte von Schlüsseln. Und ich weiß selber, was ‚Duplikat‘ bedeutet – ich bin ja nicht blöd. Ich bin nämlich sieben Jahre zur Schule gegangen und habe nicht einen einzigen Tag versäumt.“


    Drinnen gingen die ersten Takte des Pianisten im lauten Gegröle unter. Als der Lärm sich etwas gelegt hatte, erkannte Nell die stürmische Melodie des Höllenritts aus Offenbachs Operette „Orpheus in der Unterwelt“.


    „Gehst du noch immer zur Schule?“, fragte sie Denny.


    „Nee. Meine Mutter und meine Schwester haben die Pocken erwischt und sind gestorben. Da war’s nix mehr mit der Schule, da musste ich für mich selber sorgen. Wenn ich hier für Mutter Nabby Besorgungen und so was mache, hab ich wenigstens was zu essen und ein Dach über dem Kopf. Entweder das oder ab ins Armenhaus, aber ins Armenhaus bekommen mich keine zehn Pferde.“


    „Das kann ich gut verstehen“, sagte Nell.


    „Ich verdiene mir meinen Unterhalt selbst“, fuhr Denny fort, und in seiner Stimme schwang unverkennbarer Stolz mit. „Ich bin nämlich ein Delaney, und meine Mutter hat immer gesagt, wir Delaneys hatten es noch nie nötig, auch nur einen einzigen Cent von der Fürsorge anzunehmen, und werden es auch niemals tun.“


    „Fehlt dir die Schule denn?“, fragte Nell weiter, denn sie hatte das Buch nicht vergessen, in das er vorhin ganz versunken gewesen war.


    „Ach, das war schon in Ordnung.“ Er sah beiseite und schob unmerklich sein Kinn vor. „Doch, eigentlich hat es mir da ganz gut gefallen. Ich meine, Lesen und Schreiben hat mir gefallen, und dass man was über andere Länder lernt, aber diese … eingebildeten Lehrerinnen konnte ich nicht leiden. Die haben uns Iren wie den letzten Dreck behandelt. Morgens mussten wir protestantische Gebete aufsagen, und bekreuzigen durften wir uns natürlich auch nicht, sonst setzte es was mit dem Rohrstock. Sie sagten uns, wir wären dumm und unwissend und müssten endlich lernen, wie man richtig betet, aber als ich dann Pater Gorman gefragt habe, meinte er nur, unsere Art zu beten wäre schon die richtige, und die von denen wäre falsch.“


    „Alles ziemlich verwirrend, kann ich mir vorstellen“, meinte Nell.


    „Für mich nicht. Ich bin katholisch, meine Eltern waren’s auch und deren Eltern und immer so weiter. Die Delaneys waren vor Hunderten von Jahren schon katholisch, warum sollte ich da auf einmal was anderes werden wollen? Meinetwegen können die mich in der Schule beten lassen, was sie wollen, aber hier drin“, stolz schlug er sich mit einer ziemlich schmutzig aussehenden Hand auf die Brust, „wird sich deswegen noch lang nichts ändern.“


    „Schön für dich“, sagte Nell und verspürte einen leichten Anflug von Neid, dass dieser Junge einen so unerschütterlichen Glauben hatte. Einst hatte sie ebenso unverbrüchlich zu ihrer Religion gestanden wie er, war sich ebenso gewiss gewesen, dass ihre Kirche ihr den richtigen Weg wies. Nie hätte sie sich träumen lassen, dass sich daran mal etwas ändern könnte, und doch … nun liebäugelte sie nicht nur mit dem Protestantismus, sondern erwog sogar die Scheidung.


    Sie gingen wieder hinein und sahen sich noch ein wenig in der Wohnung um, allerdings vergebens, denn es wollte sich kein Hinweis darauf finden, was hier am Dienstagabend tatsächlich geschehen war. Durch die Decke waren die rhythmisch auf den Dielen klackernden Schritte der Cancan-Tänzerinnen zu hören, die sich über ihnen auf der Bühne drehten und wendeten und die Beine in die Luft warfen.


    „Äh, also … ich weiß nicht, ob Sie das nicht besser lassen sollten“, sagte Denny, als Nell die Tür des Kleiderschranks aufzog.


    „Ich wollte nur mal sehen, wie viel Platz ich da drin für meine Sachen habe“, meinte sie mit Unschuldsmiene. „Die Wohnung wird doch möbliert vermietet, oder?“


    „Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass Finn mich vermöbelt, wenn er merkt, dass Sie hier an Marys und Johnnys Sachen rumgefingert haben. Tut mir ja wirklich leid, aber …“


    „Ach, so wichtig ist das auch nicht“, beschwichtigte ihn Will, warf Nell einen warnenden Blick zu und wandte sich zur Tür, als wolle er gehen. „Ich denke, wir haben genug gesehen, also könnten wir doch eigentlich auch wieder …“ Dann drehte er sich unvermittelt zu Denny um, als sei ihm noch etwas eingefallen. „Sag mal, solltest du dem Barkeeper nicht noch irgendwas holen? Einen Krug Jameson’s, nicht wahr?“


    „Ach herrje! Danke, hätte ich fast vergessen. Riley macht mich zur Schnecke, wenn ich ohne den Jameson’s hochkomme.“ Er kramte den Schlüssel mit dem roten Band aus seiner Hosentasche. „Das ist nebenan im Kohlenkeller. Bin gleich wieder da.“


    Nachdem er mitsamt der Laterne verschwunden war, wurde das Zimmer nur noch vom schwachen Schein der Kerze erhellt, die recht verloren auf dem Tisch stand. Will machte sich dennoch sogleich an die Arbeit, trat an die Schiffstruhe, klappte den Deckel hoch und wühlte darin herum. Nell öffnete den Kleiderschrank und sah die spärliche, oft ausgebesserte Garderobe durch, die darin hing: drei Männerhemden, zwei Hosen, eine Leinenjacke, Weste, Hosenträger, zwei Paar gestopfte Strümpfe, zwei Hemdkragen, eine gestreifte Krawatte, Schnürstiefel aus weichem Leder, ein breiter Gürtel aus Baumwolltuch mit Lederschnalle und eine enge Hose aus dünnem grauen Trikotstoff. Trikothose, Stiefel und Gürtel erkannte sie sofort wieder – Johnny Cassidy hatte sie auf der Fotografie getragen, die draußen im Fenster hing.


    „Hast du auch so neckische Sachen getragen, als du in Oxford im Boxclub warst?“, fragte sie Will.


    Er schaute von der Truhe auf und meinte: „Ja, doch. Eigentlich ganz bequem, bis auf den Gürtel. Hier ist nichts Interessantes drin, nur ein paar mottenzerfressene Decken und lauter Krimskrams.“


    „An diesem Schrank ist durchaus etwas interessant“, sagte Nell. „Die Kleider gehören alle Johnny Cassidy. Nicht ein einziges Kleidungsstück von einer Frau. Keine Hüte, kein Schmuck, keine Schuhe, keine Strümpfe, keine Unterwäsche – nichts.“


    „Woraus sich schließen ließe“, sagte Will und klappte die Truhe wieder zu, „dass sie ihre Sachen gepackt hat, bevor sie verschwunden ist.“


    „Was wiederum darauf schließen ließe, dass sie aus freien Stücken gegangen ist.“


    „Das lässt doch hoffen.“ Er sah sich in dem Zimmer um und murmelte: „Ein verdammt elendes Loch ist das hier. Entschuldige.“


    Nell nickte und schloss die Schranktüren, soweit sie sich schließen ließen. „Als würde man in einer Höhle leben. Im Winter muss es noch schlimmer sein. Ich kann mir kaum vorstellen …“ Sie verstummte jäh und spähte quer durch das Zimmer zu der Wand, die es vom Kohlenkeller trennte. Hoch oben schimmerte ein schwacher Lichtschein.


    „Was ist?“, fragte Will, als Nell sich die Sache genauer ansehen ging.


    „Da oben ist ein Loch.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und tastete mit der Hand nach der kleinen Öffnung, die kaum größer war als ein Männerdaumen breit. Inmitten der schwarzen Schimmelflecken nahe der Decke fiel es überhaupt nicht weiter auf – hätte Denny nicht die Laterne mit hinüber in den Kohlenkeller genommen, würde Nell es wohl gar nicht bemerkt haben.


    Will trat hinter sie und meinte: „Eigentlich nicht überraschend, dass in diesen Wänden ein Loch ist. Holz und Mauerwerk dürften durch und durch verrottet sein.“


    „Das sieht mir aber nicht so aus, als wäre da zufällig ein Stück aus der Wand gebrochen“, wandte sie ein und trat einen Schritt zurück, damit er sehen konnte, was sie meinte. „Der Putz drum herum sieht ja eigentlich noch ganz gut aus, und schau dir mal an, wie es geformt ist – fast ein perfekter Kreis, mit ganz sauberen Rändern. So was fällt nicht einfach aus der Wand.“


    „Mmmh, ja. Sieht aus, als hätte jemand das absichtlich gebohrt“, fand nun auch Will.


    „Meinst du, es könnte ein … ein Guckloch sein?“


    „Dann sehen wir es uns am besten mal von der anderen Seite aus an.“

  


  
    9. KAPITEL


    Im Kohlenkeller, der ungefähr halb so groß war wie die angrenzende Wohnung, bröckelte ebenfalls hier und da der Putz von den Wänden, soweit man das unter dem Kohlenstaub vieler Jahre erkennen konnte. In der hinteren linken Ecke, direkt unter der Luke, war aus unbehandeltem Holz eine einfache Kohlenkiste gezimmert worden. In diesem an drei Seiten geschlossenen und nach vorne hin offenen Behältnis lagerte noch ein kleiner Haufen Kohlen, die wahrscheinlich vom letzten Winter übrig geblieben waren und im flackernden Schein von Dennys Laterne dunkel glitzerten.


    An der Wand lehnten eine Kohlenschaufel und ein Besen, dem gut die Hälfte seiner Borsten fehlte, und auf dem Boden lag allerlei von fettig schwarzem Staub überzogener Unrat: geborstene Holzreste und Tonscherben, eine Fadenrolle, einige zusammengeknüllte Taschentücher, ein nicht mehr näher zu bestimmendes Stück spitzenbesetzter Damenunterwäsche, alte Zeitungen und Magazine, ein zerrissener Jutesack sowie eine leere Flasche von McMunn’s Elixier. Außerdem meinte Nell etwas erkennen zu können, das wie eine längliche Röhre aus Gummi aussah, und von dem sie vermutete, dass es wohl ein Pariser sein würde, wenngleich sie noch nie einen gesehen hatte. Fasziniert und angewidert zugleich versuchte sie, nicht allzu offensichtlich daraufzustarren, damit Will sie nicht später wieder damit aufziehen würde, war ihm doch fast alles recht, sie zum Erröten zu bringen.


    An der Wand auf der rechten Seite waren etliche Holzkisten, Fässer und Säcke gestapelt, die Denny gerade im Licht seiner hoch erhobenen Laterne durchsah.


    „Aha!“ Er hievte einen Krug aus Steingut, auf dem JOHN JAMESON DUBLIN WHISKEY gedruckt stand, aus einer mit Sägespänen aufgefüllten Kiste. „Was machen Sie denn da?“, fragte er, als Will auf die niedrigen Trennwände der Kohlenkiste kletterte. Wegen seines versehrten Beines machte er dabei nicht gerade eine anmutige Figur.


    Ohne etwas darauf zu erwidern, beugte Will sich vor, stützte sich mit beiden Händen an der Wand ab und spähte durch das Loch, das inmitten des rußschwarzen Kohlenstaubes kaum zu erkennen war.


    „Wir haben in der Wand zwischen dem Kohlenkeller und der Wohnung ein Loch entdeckt“, sagte Nell zu dem Jungen.


    „Von hier oben kriegt man ja gut was zu sehen“, meinte Will mit seinem Bostoner Akzent. „Das Loch hat einen nach unten geneigten Winkel, weshalb man einen weiten Blick in die Wohnung hat.“


    „Wusstest du von diesem Loch?“, wollte Nell von Denny wissen.


    Einen Moment schien er sprachlos. „Ähm … nein. Nein, ich …“ Er schüttelte den Kopf.


    „Ein Guckloch“, stellte Will fest. „Jemand muss es gebohrt haben, um heimlich in die Wohnung gucken zu können. Denny, gib mir mal eben die Laterne.“


    Vorsichtig balancierte Will auf dem Rand der Kohlenkiste, als er Denny die Laterne abnahm und sie näher an die Wand hielt. Um das Loch herum war der Kohlenstaub verschmiert, teilweise ganz abgerieben. Zu beiden Seiten des Gucklochs hatten Dutzende von Händen ihre Spuren hinterlassen, die nun im dürftig erleuchteten Dunkel des Kohlenkellers wie geisterhaft flatternde Flügel aussahen.


    „Hast du irgendeine Idee, wer das gemacht haben könnte?“, fragte Nell den Jungen.


    „Also, ich war’s nicht.“


    „Das habe ich ja auch gar nicht gesagt“, beschwichtigte sie ihn.


    „Das war schon da, als ich im Nabby’s angefangen habe“, sagte Denny.


    „Ich dachte, du hättest nichts davon gewusst“, meinte Will.


    „Ich … Wir sollen da nicht drüber reden. Wir tun einfach alle so, als ob’s nicht da wär. Als ich Johnny mal deswegen gefragt habe, hat er mir eins auf den Kopf gegeben und meinte, das würd’ mich einen feuchten Dreck angehen, und ich sollte gefälligst sofort wieder vergessen, was ich da geseht habe. Gesehen habe.“


    Nachdem er Denny die Laterne wiedergegeben hatte, sprang Will von der Kohlenkiste herunter und zog sein Taschentuch hervor, um sich den feinen schwarzen Staub von den Händen zu wischen.


    „Ich würde auch gerne mal gucken“, sagte Nell, reichte Will ihren Schal und raffte ihre Röcke zusammen.


    „Warte, pass auf“, meinte Will, warf sich ihren Schal über die Schulter und griff nach ihrer Hand, als sie auf die Seitenwände der Kiste stieg. Als Nell sich vorbeugte, um durch das Loch zu spähen, legte er seine Hände schützend um sie, damit sie nicht fiele. So eng hatte sie ihr Mieder geschnürt, dass er ihre Taille fast ganz umfassen konnte.


    Weil sie in ihren modischen Stiefelchen mit den zierlich geschwungenen Absätzen noch immer keinen allzu guten Halt auf dem schmalen Rand der Kiste hatte, stützte auch sie sich mit den Händen an der Wand ab – oder vielmehr nur mit den Fingerspitzen, denn sie wollte ihre geborgten Spitzenhandschuhe nicht schmutzig machen. Sie kniff ein Auge zu und spähte durch das Loch in die von flackerndem Kerzenschein spärlich erhellte Wohnung, auf die sie von hier oben einen ganz hervorragenden Blick hatte. Zumindest das Bett war bestens zu sehen. Sie fragte sich, ob das Paar, das es zuletzt so in Unordnung gebracht hatte, heimlich dabei beobachtet worden war, wie es sich dort vergnügte.


    Ob es wohl Mary und Johnny gewesen waren, oder Mary mit einem Kunden? Ob Johnny hier gestanden und sie beobachtet hatte, oder zahlten andere Männer dafür, heimlich zugucken zu dürfen? Wusste Mary, dass sie beobachtet wurde, oder hatte Johnny dieses pikante Detail vor ihr geheim gehalten? Nell versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, unwissentlich dabei beobachtet zu werden, wie sie das Bett mit einem Mann teilte. Der Gedanke erfüllte sie um Marys willen mit Zorn und Empörung.


    „Ich will lieber gar nicht wissen, warum dieses Loch überhaupt in der Wand ist.“ Nell sah zu Will hinunter, dessen Blick auf ihr Dekolleté gerichtet war, welches sich praktisch direkt auf seiner Augenhöhe befand. Da sie sich zudem vorgebeugt hatte, um durch das Loch spähen zu können, dürfte auch er so einiges zu sehen bekommen haben.


    Auf ihre Bemerkung hin schaute er zu ihr auf und dann rasch beiseite. Sein Unbehagen stand ihm ins Gesicht geschrieben, fast schmerzlich berührt war seine Miene. Nells Verlegenheit wich der Belustigung darüber, dass der weltgewandte, unerschrockene William Hewitt sich nicht nur wie ein „gaffender Tölpel“ aufführte, sondern höchst peinlich berührt schien, dabei ertappt worden zu sein.


    Eine Hand an die Wand gestützt, hob Nell ihre Röcke ein wenig an, um von der Kiste herunterzusteigen.


    „Sei vorsichtig.“ Seine Hände noch immer um ihre Taille gelegt, hob Will sie mit solcher Leichtigkeit hoch, als wäre sie aus Papiermaschee gemacht. Sanft setzte er sie auf dem Boden ab. Fast war ihr, als würden seine Hände sie liebkosen, bevor er sie von ihr nahm.


    „Ist diese Tür immer verschlossen?“, fragte Will Denny.


    „Jetzt schon. Wenn man hier reinwill, muss man sich den Schlüssel von Mutter holen – sogar Riley kommt nicht anders rein.“


    „Jetzt?“, wiederholte Will fragend. „Früher war sie also nicht verschlossen?“


    „Ähm, nein. Erst seit einem Jahr oder so. Vorher war nich’ mal ein Schloss dran.“


    „Und weshalb hat Mutter Nabby dann beschlossen, sie fortan immer zu verschließen?“, wollte Will wissen. „Ist geklaut worden?“


    „Keine Ahnung. Wahrscheinlich. Ähm, sind Sie jetzt fertig hier drin oder …?“


    „Ja, doch“, meinte Will. „Ich glaube, wir haben alles gesehen, was es hier zu sehen gibt.“


    „Wie furchtbar“, sagte Nell, als Denny die beiden Türen – jene zum Kohlenkeller und die zur Wohnung – wieder abschloss, „dass ein Mann genau hier in diesem Zimmer ermordet worden ist. Warst du eigentlich hier, als das passiert ist?“, fragte sie ihn.


    „Ja, klar. Also, ich meine … konnte ja niemand wissen, was da unten los war, oder? Es war Dienstag, und da ist abends immer Boxkampf – dienstags und samstags. Ein Heidenlärm ist das, wenn oben geboxt wird, da merkt keiner was. Alle schreien und johlen rum, das ist dann sogar noch lauter als jetzt mit den Mädels … mit den Cancan-Tänzerinnen.“


    „Wer ist denn am Dienstagabend gegeneinander angetreten?“, fragte Will, während sie durch den Keller zurückgingen. Interessant, dachte Nell, diese Frage wäre ihr gar nicht gekommen.


    „Zuerst Finn Cassidy gegen Davey Kerr, dann Jimmy Muldoon gegen Phelix McCann. Das war’s – gab nur zwei Kämpfe.“


    „Und wann ist der Mord passiert?“, fragte Will.


    „Beim zweiten. Während Muldoon gegen McCann gekämpft hat. Die sind gerade mitten in der dritten Runde gewest … gewesen, als Pru raufgerannt gekommen ist und schrie …“


    „Pru?“, fragte Nell nach.


    „Pru Devine“, sagte Denny und hängte die Laterne wieder an den Haken bei der Treppe. „Ich glaube, dass sie eigentlich Prudence heißt. Also, sie ist raufgerannt gekommen und schrie was von ’nem Mord. ‚Johnny Cassidy ist in den Kopf geschossen worden.‘ Sie meinte, der Typ, der’s gewesen ist, wär noch unten, und dass er eine Knarre hätte. Riley kam sofort angerannt, und die Mädchen und Finn auch. Alle kamen angerannt. Die Runde wurde abgebrochen. Mutter hat Riley die Kellertür zuschließen lassen und mich losgeschickt, damit ich einen von den Bullen hole. Vorne an der Ecke hab ich dann Constable Skinner gefunden und ihn mitgebringt … gebracht, und dann hat er das Kommando übernommen und …“ Denny zuckte mit den Schultern. „Hat ein paar Fragen gestellt, und den Leichnam haben sie weggeschafft. Das war’s eigentlich.“


    „Weißt du, wen er befragt hat?“, wollte Nell wissen. Wir haben drei Zeugen, die alle aussagen, dass er es war, hatte Skinner behauptet.


    „Ich weiß, dass er mit Pru gesprochen hat, wahrscheinlich, weil sie die Erste war, die was gesehen hat. Sie hatte einen Kunden unten gehabt, der kam dann auch mit rauf, hat sich aber davongeschlichen, bevor Skinner mit ihm reden konnte. Ich denk mal, dass er den Bullen nicht so gern seinen Namen nennen wollte, weil dann jeder erfährt, was er da unten mit Pru getrieben hat.“


    „Höchstwahrscheinlich“, meinte Will und lächelte fein.


    „Weißt du, ob Constable Skinner versucht hat, diesen Kunden ausfindig zu machen?“, fragte Nell.


    „Er meinte, das wär nicht nötig, weil doch klar ist, wer’s war.“


    „Warum andere Möglichkeiten in Betracht ziehen“, meinte Will zu Nell, „wenn Cook sich doch als Schuldiger geradezu anbot?“


    „Du weißt nicht zufällig, was Pru Constable Skinner erzählt hat?“, fragte Nell Denny.


    „Doch, ich hab gehört, wie sie gesagt hat, dass Detective Cook Johnny umgelegt hätte. Das ist dieser Bulle vom State Constabulary, der manchmal hier vorbeikommt. Also, das hat sie gesagt, aber …“


    „Aber du glaubst nicht, dass er es war?“, vergewisserte sich Nell.


    „Ich weiß, dass er’s nicht war. Er … er würde so was nicht machen. Würde er einfach nicht tun, der nicht. Er ist keiner von diesen Verbrechern, die hier rumhängen. Das Gesetz geht über alles, sagt er immer, nur so könnten anständige Männer die Welt in Zukunft sicherer machen für ihre Frauen und Kinder. Er meint auch, dass es immer ein Verbrechen ist, das Gesetz zu brechen, denn das Gesetz ist wie ein Pakt zwischen guten, anständigen Menschen, und ohne Gesetze gäb’s auch keine Zivilisation.“


    „Klingt, als würdest du dich mit Detective Cook ganz gut verstehen“, bemerkte Nell.


    „Klar, wenn er hier ist, hängen wir manchmal zusammen rum. Er versucht mir immer beizubringen, ganz vornehm zu reden, weil die Leute einen danach beurteilen, was einem aus dem Mund kommt, sagt er. Wenn man also im Leben was erreichen will, dann muss man erst mal so reden wie die Person, die man werden will. Er sagt immer, man soll daran denken, wo man hin möchte, nicht daran, wo man herkommt.“


    „Das stimmt allerdings“, sagte Nell, der selbst das Glück einer solchen Verwandlung vergönnt gewesen war.


    „Er bringt mir Zeitungen zum Lesen mit“, sagte Denny, „und seine Ausgaben von Harper’s und Putnam’s und andere Magazine, wenn er mit ihnen durch ist. Und Bücher aus der Bibbel … Bibliothek. Das hier hat er mir auch mitgebringt … gebracht.“ Er zog das Buch heraus, das er sich hinten in den Hosenbund gesteckt hatte, und zeigte es ihnen.


    ‚Der letzte Mohikaner‘, las Will den Titel. „Tolle Geschichte.“


    „Ja, doch … ganz gut“, befand Denny und steckte das Buch wieder weg. „Mary hat es richtig gut gefallen. Ich hab ihr nämlich meine Bücher geliehen, damit sie sie heimlich lesen kann. Johnny mochte das nicht, wenn sie las, weil sie dann wie ein Blaustrumpf aussähe und auf dumme Gedanken kommen könnte, meinte er. Aber ich glaube, es gefiel ihm vor allem deshalb nicht, weil er selbst nicht so gut lesen konnte – zumindest nicht gut genug, um Bücher zu lesen. Mein Lieblingsbuch ist ‚Ivanhoe‘. Nachdem Mary damit durch war, hab ich es gleich noch mal gelesen, oder fast eben. Ich musste es zurückgeben, bevor ich ganz durch war, weil Detective Cook es wieder in die … in die Bücherei bringen musste.“


    „Wenn du willst, könnte ich dir ein eigenes Exemplar kaufen“, bot Will ihm an. „Dann kannst du es so oft lesen wie …“


    „Nein, nein, kommt nicht infrage. Aber trotzdem danke, Mister. Detective Cook hat genau dasselbe gesagt, aber das ist was ganz anderes, als Bücher aus der Bücherei zu bekommen. Das wär ja wie Almosen. Geld hat er mir auch geben wollen, Detective Cook, aber das hab ich auch nicht genommen.“


    „Eigenverantwortung ist eine sehr löbliche Eigenschaft“, meinte Nell, „aber es ist auch sehr schön, wenn man Menschen, die man mag, helfen kann – oder Hilfe von ihnen annehmen kann.“


    „Meine Mum hat mir immer gesagt, ich soll keine Almosen annehmen, und nur weil sie jetzt nicht mehr da ist und es nicht mehr sehen kann, werd’ ich jetzt nicht damit anfangen. Das hab ich auch Detective Cook gesagt, und der meinte, dann sollte ich mich mal auf eine Menge harte Arbeit gefasst machen, denn das braucht es, wenn man ohne fremde Hilfe vorankommen will. Aber genauso werd’ ich es machen.“


    „Wenn Detective Cook wirklich ein so anständiger Kerl ist, wie du ihn beschreibst, dann kann ich verstehen, warum du nicht glaubst, dass er Johnny Cassidy umgebracht hat. Aber was glaubst du, weshalb Pru das behauptet hat?“


    Voller Abscheu sagte Denny: „Sie behauptet, sie hätte ihn mit gezückter Knarre über dem toten Johnny stehen sehen, aber …“


    „Ja, hab ich, weil ich’s genau so gesehen hab, du kleiner Pickel.“ Einer der roten Vorhänge wurde aufgerissen, und zum Vorschein kam eine dunkelhaarige junge Frau im Flitterkleidchen, die sich gerade ihr Mieder zuhakte. Sie hatte bleiche Haut, stumpfe, schwarz umrandete Augen und volle, sinnliche Lippen. Das Mobiliar der „Tanzkabine“ bestand aus einem Strohsack, der samt einer Decke auf dem Boden lag sowie einem schlichten Holzstuhl, auf dem ein fettleibiger, schnauzbärtiger Gentleman in Hemdsärmeln saß und vor Anstrengung schnaufte, als er versuchte, seinen seidenbestrumpften Fuß wieder in den Schuh zu bekommen.


    „Willst du etwa behaupten, ich würde lügen?“, fragte Pru Denny und kam, die Hände auf die Hüften gestemmt und das Mieder noch immer halb offen, herbeigeschlendert. Sie brachte einen süßlich-sauren Geruch nach Schweiß und Rosenöl mit sich.


    „Warst du an jenem Abend überhaupt nüchtern genug, um zu wissen, was du gesehen hast?“, erwiderte Denny und ließ sich nicht einschüchtern.


    „Da wir Mädchen bei der Arbeit nichts trinken dürfen“, entgegnete sie spöttisch, „muss ich wohl nüchtern gewesen sein, nicht wahr?“


    „Ach, komm schon, Pru“, meinte Denny. „Ich bin doch nicht blöd, und eine Nase hab ich auch. Meistens bist du doch schon angesäuselt, wenn du hier auftauchst. Ich hab gesehen, wie du heimlich aus den Gläsern der Gäste trinkst, und ich hab gehört, wie du Riley angebettelt hast, dass er dir ‚nur ein kleines Schlückchen‘ geben soll, damit du die Nacht durchstehst. Wahrscheinlich warst du an dem Abend viel zu besoffen, um überhaupt irgendwas gesehen zu haben, und jetzt …“


    „Ja, blöd nur, dass ich an dem Abend tatsächlich so nüchtern war, wie ich jetzt nüchtern bin und verdammt genau weiß, was ich gesehen hab. Ich hab unsern Johnny Cassidy gesehen, wie er da in seinem Blut lag, und dieser riesige Ire mit den schwarzen Haaren stand über ihm und hatte seine Pistole noch in der Hand.“


    Als ihr beleibter Kunde das hörte, schaute er mit sichtlicher Neugier zu ihnen herüber, während er sich seine Hosenträger über die Schultern streifte.


    „Und den Schuss haben Sie auch gehört?“, fragte Will sie. „Sind Sie deshalb zu der Wohnung gegangen und haben nachgesehen, was los war?“


    Prus Blick ruhte auf Will, und ihre ausdruckslosen dunklen Augen leuchteten auf. Kurz musterte sie Nell von oben bis unten und wandte sich dann wieder Will zu. Aus ihrer Rocktasche holte sie ein kleines Schminkdöschen und ließ den Deckel aufspringen. „Wer will das wissen?“


    „Mein Name ist Tom Dougherty“, sagte Will. „Ich brauche ein Zimmer und hab mir eben das hier angeschaut, aber wenn hier irgend so ein Verrückter rumrennt und Leuten in den Kopf schießt, überleg ich mir, ob ich mir nicht lieber woanders was suche. Ihr gefällt das hier …“, er deutete mit dem Kopf auf Nell, „… aber ich bin mir da nicht mehr so sicher. Nicht, bevor ich ein paar Fragen beantwortet bekomme.“


    „Seid ihr zusammen?“, fragte Pru.


    Nell wollte gerade ja antworten, hatten sie doch vorhin abgesprochen, dass sie sich als Tom Dougherty und seine Frau Moira ausgeben wollten, als Will ihr zuvorkam und sagte: „Nee. Moira ist eins von den Mädels … um die ich mich kümmere.“ Er schenkte Pru ein so anzügliches Lächeln, wie Nell es noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte und auch niemals wieder zu sehen hoffte.


    Pru lächelte wissend, während sie mit dem Finger Lippenrot auftupfte, wobei sie ihren Blick nicht einen Moment von Will nahm. Sie rieb die Lippen kurz zusammen, ließ das Döschen zuschnappen und meinte: „Ich hatte da drüben einen Knall gehört, war mir aber nicht sicher, was es war. An dem Abend war Boxkampf, und wenn die sich hier über uns die Köpfe einschlagen, ist es noch lauter, als wenn die Cancan-Tänzerinnen zugange sind, so wie jetzt. Sowie ich also mit meinem Freier fertig war, bin ich rüber zur Wohnung, um nachzuschauen, was da los ist. Die Tür stand offen, und da hab ich eben geseh’n, was ich geseh’n hab.“


    „Detective Cook, der mit einer Pistole über dem Toten stand.“


    „Es war seine Pistole“, stellte Pru klar. „Seine Jacke war nämlich offen, und ich konnte den Pistolengurt sehen. Und der war leer.“


    „Das heißt noch lange nicht, dass er es war!“, empörte sich Denny.


    „Du warst doch überhaupt nicht dabei, du kleiner Stinker“, sagte Pru. „Wenn du ihn da so stehen gesehen hättest, mit der Knarre und so richtig finster und böse, dann hättest du auch gleich gewusst, dass er’s war. Ich hab so laut geschrien, dass mir am nächsten Tag noch die Kehle wehtat. Aber ich war mir so sicher, dass er gleich auf mich zielt und einfach abdrückt. Ich hatte ja solche Angst.“


    „Haben Sie denn auch Mary Molloy gesehen?“, fragte Will.


    „Ja, klar, die war auch da. Sie hatte ihre alte Ledertasche offen auf dem Bett liegen und stopfte ihre ganzen Klamotten da rein – einfach so, ohne irgendwas zusammenzufalten, so eilig hatte die das. Aus ihrer Nase lief Blut, und sie hat es sich nicht mal abgewischt. Auf die Kleider ist auch was getropft.“


    „Blut?“


    „Sie dürfte wohl’n paar Schläge abbekommen haben“, meinte Pru unbekümmert. „Auf der einen Seite war ihr Gesicht ganz grün und blau, und es wär ja auch nicht das erste Mal gewesen. Die hatte öfter mal Blutergüsse – unter der Schminke hat man’s sehen können. Aber so war sie nun mal, hat es geradezu darauf angelegt.“


    „Hat sie nicht!“, ereiferte sich Denny.


    „Was willst du denn darüber wissen?“, schnaubte Pru verächtlich. „Du hast doch noch nie ein Mädchen gehabt, geschweige denn ein so aufsässiges Ding wie Mary Molloy an die Kandare nehmen müssen.“


    „Sie war kein aufsässiges Ding“, sagte Denny. „Sie hat nicht geflucht, nicht geraucht und sich nicht so billig hergegeben wie ihr andern alle.“


    „Ja, wenn du mich fragst, war sie schlimmer als wir alle zusammen“, erwiderte ihm Pru. „Wie eine Katze ist sie um Johnny rumgeschlichen. Johnny hat nur getan, was getan werden musste, damit sie spurt – und was hat es gebracht? Nix. Wenn sie ihre Lektion gelernt hätte, würd’ sie sich nicht mit diesem Cook eingelassen haben.“


    „Das kannst du gar nicht wissen“, sagte Denny.


    „Glauben Sie denn, dass die beiden was miteinander hatten?“, fragte Will Pru. „Detective Cook und Mary Molloy?“


    „Ob sie’s miteinander getrieben haben? Klar haben sie, das weiß ich.“ Pru reckte die Arme, um ihren zerzausten Haarknoten zu richten, wobei sie ihren Rücken auf eine Weise durchbog, dass ihre Reize sich Will unübersehbar präsentierten. „Jeder wusste davon oder hatte zumindest so seine Vermutungen. Und dann, vor einer Woche, habe ich ihn spätabends aus ihrer Wohnung kommen sehen – hinten durch die Kellertür, die auf den Hof rausgeht. Hat sich immer wieder umgeschaut, als er die Treppe hochging, als wollte er sichergehen, dass niemand ihn sieht.“


    „Wie kommt es dann, dass Sie ihn gesehen haben?“, wollte Will wissen.


    „Weil ich gerade vom Hühnerstall zurückkam. Aber er hat mich nicht gesehen, denn ich hab mich hinterm Klo versteckt, bis er weg war.“


    „Vom Hühnerstall?“, fragte Will. „Wohnt da nicht Finn Cassidy?“


    „Sie ist nämlich in Finn verknallt – nicht wahr, Pru?“, stichelte Denny. „Und sie glaubt, wenn sie ihn umsonst lässt, wird er sich auch in sie verknallen, aber alles, was er von ihr will, ist doch nur’n bisschen …“


    „Scher dich zum Teufel, du kleine Kanalratte“, zischte Pru.


    „Stimmt aber“, beharrte Denny. „Sie schmachtet ihn an, als ob er der Präsident höchstpersönlich wär, aber er nimmt sie sich nur für das, wo sie so gut drin ist. Er mag nicht sie, er mag nur …“


    „Denny!“, dröhnte eine Stimme vom oberen Ende der Treppe nach unten. Es war Riley, der Barkeeper. „Beweg deinen mickrigen kleinen Arsch nach oben und bring mir endlich den Jameson’s.“


    Denny zögerte, einen grimmigen Zug um den Mund.


    „Sofort!“, polterte Riley.


    „Beeil dich lieber, Denny, mein Junge“, flötete Pru. „Dein Herrchen hat gerufen.“


    Voller Verachtung sah der Junge sie an, bevor er zu Will meinte: „Wenn Sie die Wohnung wollen, müssen Sie mit Mutter reden.“ Dann spurtete er mit dem Krug in der Hand die Treppe hinauf. Pru streckte ihm hinterrücks die Zunge raus.


    „Sie konnten Cook also aus Ihrem Versteck heraus sehen?“, fragte Will sie.


    „Ja, er war schon halb die Treppe rauf, als Mary rausgerannt kam und ruft: ‚He, haben Sie nicht noch was vergessen?‘ Und da sagt er: ‚Ach ja, ich war ganz in Gedanken‘. Und holt ein paar Dollarscheine aus seiner Tasche und gibt sie ihr.“


    „Sind Sie sicher, dass es Geld war, was er ihr da gegeben hat?“, fragte Will. „Es war ja schon spät und wahrscheinlich recht dunkel.“


    „Stimmt, aber sie trug eine Laterne. Ich hab alles ganz genau gesehen. Mary steckt sich das Geld in den Ausschnitt und sagt was in der Art von ‚Und was, wenn Johnny es rausbekommt?‘ oder so was, und da streichelt Cook ihr Haar und meint: ‚Solange wir vorsichtig sind, wird er es nicht herausbekommen.‘“


    „Warum hat sie sich denn Sorgen gemacht, dass Johnny was rausfinden könnte?“, überlegte Will laut. „Ich meine, sie hat doch angeschafft, oder?“


    „Klar hat sie das, aber sie war nur für ganz besondere Kunden – für sie nur das Beste, die mit den dicksten Brieftaschen. Wenn irgendein einfacher Matrose oder Hafenarbeiter mal ein Auge auf sie hatte, hat sie ihm nur die kalte Schulter gezeigt. Aber sowie er fein angezogen war, mit einem guten Rock und einem schicken Spazierstock, hat sie eifrig mit den Wimpern geklappert und gekichert und gegurrt. Der durfte dann mit ihr runter.“


    „War Johnny ihr Zuhälter?“


    „Na ja, ihre Freier hat sie zumindest alle selbst rangeschafft. Also, er ist nicht rausgegangen und hat ihr welche gesucht oder so. An den meisten Abenden saß sie einfach nur oben an einem der Tische und hat ihre Milch getrunken und …“


    „Milch?“, fragte Will entgeistert.


    „Sie sieht jünger aus, als sie ist, viel jünger, und Johnny wollte, dass sie daraus Profit schlägt. Ich denk mal, sie dürfte so in meinem Alter gewesen sein, also Anfang zwanzig, aber sie ist ja so klein und zierlich und hat diese großen blauen Augen. Wenn Sie sie da so hätten sitzen seh’n, mit ihrer Milch und den Zöpfen und dem blauen Kleidchen mit dem weißen Kragen, dann hätten Sie sie für dreizehn gehalten. Wenn also irgendein reicher Schnösel an ihr interessiert war, hat sie sich von ihm nach unten begleiten lassen. Kurz darauf ist Johnny den beiden dann hinterher. Wollte wahrscheinlich gleich hinterher das Geld einsacken, damit sie nicht zu viel abzweigt. Vielleicht hat er den Typen auch vorher zahlen lassen. Ich hab nur mal mitbekommen, dass er ihr ab und an ein bisschen Geld gegeben hat, aber meistens musste sie drum betteln, wenn sie was brauchte.“


    „Cook mag nicht gerade reich sein“, sagte Will, „aber wenn er für Marys Dienste zahlte, warum sollte Johnny damit ein Problem haben? Warum meinte Mary, sie müsste es vor ihm geheim halten?“


    Vielleicht, dachte Nell, weil er ausnahmsweise nicht zuschauen durfte.


    Gleichgültig zuckte Pru die Achseln, während sie sich einige Haarnadeln aus ihrem Knoten zog und ihre Frisur richtete. „Vielleicht wollte Mary Cooks Geld für sich allein behalten, statt es Johnny geben zu müssen. Oder vielleicht war das mit ihr und Cook nicht nur geschäftlich. Sie hatte nämlich sonst keine Stammkunden. Er war der Einzige, den ich öfter als einmal hab kommen seh’n. Na, und wie ich die beiden da so im Hof geseh’n hab … also, er hat sie nicht gerade so angeschaut, als ob sie nur irgendeine Hure wär, und er hat auch nicht so mit ihr gesprochen, wie die andern Freier sonst immer mit uns sprechen. Er war … irgendwie höflich.“


    „Aber er hat sie bezahlt“, vergewisserte sich Will.


    „Das heißt ja nicht, dass er nicht irgendwelche Gefühle für sie gehabt hätte. Oder haben Sie noch nie einem Mädchen, das Sie mögen, Geld gegeben? Oder nette kleine Geschenke, obwohl Sie genau wissen, dass sie die umgehend im Pfandhaus zu Geld macht?“


    Will bekannte sich mit einem reumutigen Lächeln schuldig und neigte beschämt den Kopf.


    „Nee, die Sache ist die“, fuhr Pru fort, „dass Mary Molloy ihre dünnen kleinen Beinchen nämlich nur für einen regelmäßig breitmachen durfte, und das war Johnny Cassidy. Wenn er das mit Cook rausgefunden hätte, würde er ihr wahrscheinlich den Hals umgedreht haben.“


    „Ich nehme an, dass Sie Constable Skinner das auch alles erzählt haben“, sagte Will. „Dass Cook in jener Nacht aus Marys Wohnung gekommen ist und so.“


    „Er hat mich gefragt, ob Cook sich irgendwann mal auffällig benommen hätte. So hat er das gesagt – ‚auffällig benommen‘. Na, da hab ich ihm das mit Cook und Mary natürlich erzählt.“


    „Und haben Sie es sonst noch jemandem erzählt?“, fragte er. „Ich meine, nachdem Sie Cook an jenem Abend aus Marys Wohnung haben kommen sehen?“


    „Nicht gleich danach, aber dran gedacht hab ich schon. Ich konnte Mary noch nie leiden. Eingebildetes kleines Ding, die glaubte, sie wär was Besseres als wir andern.“


    „Wenn Sie sie nicht mochten“, meinte Will, „warum haben Sie es dann nicht Johnny erzählt?“


    Pru lächelte verschlagen. „Weil ich meine Gründe hatte.“


    „Sie wollten Mary erpressen, nicht wahr?“, fragte Nell.


    Es war das erste Mal, dass sie sich zu Wort meldete, und allem Anschein nach war das keine gute Idee gewesen, denn Pru warf ihr einen verärgerten Blick zu und sagte: „Ich denk, ich geh mal lieber wieder nach oben, bevor Mutter sich fragt, was ich hier unten so lange treibe. Sie will nicht, dass wir Mädels so lange brauchen – schlecht für’s Geschäft. Für unseres und für ihres.“


    „Sie bekommt auch einen Anteil von dem, was Sie hier verdienen?“, fragte Will.


    „Sie nimmt sich das Geld und gibt uns unseren Anteil, und das ist gerade mal die Hälfte von dem, was wir verdient haben – habgieriges altes Luder.“


    „Das ist aber ungerecht“, meinte Will mitfühlend.


    „Tja, entweder so oder ab auf die Straße“, sagte Pru nüchtern. „Früher war’s mal umgekehrt, da haben wir das Geld genommen und Mutter die Hälfte abgegeben, aber Mutter hat immer gedacht, wir würden sie bescheißen. Wenn wir ihr gesagt haben, wir hätten es gerade französisch gemacht, hat sie behauptet, es hätt’ zu lange gedauert, das wäre normal gewesen, und schon hat sie alles für sich behalten, weil normal nämlich doppelt so viel kostet wie französisch.“


    „Wenn das so ist …“, sinnierte Will, „… sind Sie doch bestimmt auch mal in Versuchung gekommen, heimlich was auf die Seite zu schaffen. Also ich weiß, dass ich das bestimmt getan hätt’.“


    „Ab und an schon“, gab Pru zu. „Aber nicht zu oft, denn wir wollten unser Glück nicht zu sehr herausfordern. Einmal – das ist jetzt vier oder fünf Jahre her“, verstohlen schaute sie die Treppe hinauf und senkte die Stimme, „hat dieses eine Mädchen, Ellie hieß sie, es zu weit getrieben und zu viel für sich behalten. Ein bisschen übermütig geworden, die Gute. Mutter hat es natürlich rausbekommen, und ehe Ellie es sich versah, trieb sie mit dem Gesicht nach unten im Charles River. Es heißt, sie wäre erwürgt und in den Fluss geworfen worden. Danach haben wir uns an gewisse Regeln gehalten, wenn Sie wissen, was ich meine. Als Mutter dann angefangen hat, selbst abzukassieren, war ich richtig froh.“


    „Verständlich“, sagte Will. „Aber eine Frage hätte ich doch noch, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“


    „Sie haben ganz schön viele Fragen, was?“


    „Wie ich schon sagte – ich will wissen, was hier eigentlich los ist, bevor ich Geld für diese Wohnung auf den Tisch lege.“


    „Ich hab Ihnen doch gesagt, was passiert ist.“


    „Hat noch jemand gesehen, was Sie gesehen haben?“, fragte Will unbeirrt weiter. „Scheint, als hätte es da noch mehr Zeugen gegeben.“


    „Ja, da war’n noch so’n paar Schnösel, die hinten was geraucht haben.“ Sie nickte in die Richtung der Opiumhöhle. „Als sie mich schreien hörten, kamen sie rausgestolpert und haben Cook auch da stehen sehen – mit der Knarre über Johnny. Aber die waren ziemlich hinüber. Einer musste sich an der Wand abstützen, damit er nicht umkippte. Der andere fing an zu kichern, als ob das alles furchtbar komisch wär oder so. Ich bin schleunigst nach oben gerannt, und ich denk mal, die beiden haben sich wieder hingelegt und weitergeraucht, denn nachher hab ich sie nicht mehr gesehen.“


    „Haben Sie die beiden erkannt?“, fragte Will.


    „Hab die beiden vorher nie gesehen. Wahrscheinlich so Schnösel aus Beacon Hill oder der Back Bay, die mal Lust auf ein bisschen Gesindel haben. Nächtlicher Ausflug ins North End, kennt man ja.“


    „Wissen Sie, ob der Constable die beiden befragt hat?“


    „Keine Ahnung, aber wenn ja, dürften die ihm dasselbe erzählt haben wie ich. Auf den blöden Denny Delaney brauchen Sie nicht zu hören. Er will es nur nicht wahrhaben, dass sein verehrter Detective Cook so was gemacht hat, aber ich hab geseh’n, was ich geseh’n hab und weiß, was ich weiß. Wenn Sie mich fragen, dann hat Cook die gute Mary gerade gevögelt, als Johnny reinkam und die beiden erwischt hat. Johnny dürfte sich mächtig aufgeregt und ordentlich Ärger gemacht haben, und da hat Cook ihm dann eben in den Kopf geschossen und ist mit Mary abgehauen.


    „Irgendeine Ahnung, wo die beiden sein könnten?“, fragte Will.


    „Was weiß ich. Und ist mir auch egal, aber wenn sie schlau ist, lässt sie sich hier nicht mehr blicken. Finn sagt, sie ist schuld, dass sein Bruder tot ist. Wegen ihr wär er umgebracht worden. Wenn sie sich hier jemals wieder blicken lässt, kriegt sie ’ne Kugel in den Kopf, sagt er.“

  


  
    10. KAPITEL


    Nell und Will standen an der Tür zum Hinterzimmer und hörten zu, wie Finn Cassidy Mutter Nabby darlegte, warum sie die Wohnung seines Bruders ganz unmöglich vermieten könnte.


    „Herrgott noch mal, Mutter“, ereiferte sich Finn und baute sich sehr imposant vor ihrem Schreibtisch auf, was Mutter indes wenig zu beeindrucken schien. „Es ist jetzt gerade mal zwei Tage her, dass Johnny umgebracht worden ist. Es gehört sich einfach nicht, so bald schon wieder jemanden da unten einziehen lassen!“


    „Na ja, weißt du … zurück kommt er auch davon nich’, wenn die Bude leer steht“, nuschelte Mutter, die gerade den Mund voll gebratener Hammelkeule hatte.


    „Ich weiß, dass er …“


    „Aber ich muss derweil den Laden hier am Laufen halten.“ Sie spülte das Fleisch mit einem großen Schluck Bier hinunter und beäugte Nell und Will über den Rand ihres Humpens. „Und?“, fragte sie, während sie sich den Mund mit ihrem fetten bloßen Arm abwischte. „Woll’n Sie die Wohnung oder nicht?“


    „Ja, doch, ich glaube schon. Aber ein paar Fragen hätt’ ich da noch“, meinte Will, legte Nell die Hand auf den Rücken und schob sie mit sanftem Nachdruck ins Zimmer. Auch nachdem sie ein paar Schritte gegangen war, nahm er seine Hand nicht fort, wofür sie ihm insgeheim sehr dankbar war. Mutter Nabby machte sie nervös, und es war irgendwie beruhigend, seine Berührung zu spüren.


    „Johnny hat bis zum Ende des Monats Miete gezahlt“, erinnerte Finn nun Mutter, „weshalb Sie überhaupt kein Recht haben, die Wohnung vor August zu vermieten.“


    Daraufhin knallte Mutter den Humpen so heftig auf ihren Schreibtisch, dass Bier über den Rand schwappte, doch schien sie es entweder nicht zu merken oder aber es war ihr egal. „Willst du mir jetzt etwa vorschreiben, wozu ich in meinem eigenen Haus das Recht habe, Finn Cassidy?“, fuhr sie ihn an, und ihre harten kleinen Rosinenaugen funkelten bedrohlich.


    Finn zuckte auch tatsächlich zusammen und hob beschwichtigend die Hände. „Nein, nur … Sie haben Ihr Geld ja schon bekommen, deshalb dachte ich …“


    „Die Miete habe ich bekommen“, stellte sie klar, „aber wo bleibt der Rest, der mir zusteht?“


    „Er hat Ihnen immer einen Anteil von dem gezahlt, was Mary verdient hat“, sagte Finn. „Reicht das nicht?“


    „Nicht immer, und jetzt tu nich’ so, als wüsstest du davon nix. Außerdem hat er auch von den andern Geschäften gern mal was unterschlagen – immer schon.“


    „Das können Sie doch gar nicht wissen.“


    „Doch. Ich kann’s zwar nicht beweisen, aber ich weiß es. Wenn man nur lange genug mit Gesindel wie ihm Geschäfte gemacht hat, dann merkt man, wenn sie einen über’s Ohr hauen. Und die Hälfte der Zeit, wenn er draußen an der Tür stand, war er stockbesoffen. Er war es, der immer Streit angefangen hat. Eigentlich hätt’ ich einen Türsteher gebraucht, der ihn rauswirft.“


    „Ähm, Miss Nabby?“


    Als sie sich umdrehten, sahen sie Prus korpulenten Kunden an der Tür stehen. Mittlerweile wieder ordentlich gekleidet in dunklem Frack und mit seidenem Krawattentuch, hielt er seinen Zylinder in der einen, seine Handschuhe in der anderen Hand.


    „Ah, ’n Abend, Mr. Jones“, sagte Mutter. „Sie war’n bei Pru, stimmt’s? Das wär’n dann acht Dollar. Sie können vorn bei Riley an der Bar zahlen.“


    „Ich … ähm, ja. Eigentlich wollte ich fragen, ob Sie vielleicht so freundlich wären, mir künftig auf Rechnung …“, stammelte er.


    „Na, dann kommen Sie mal rein.“ Nachdem sie sich ihre von Hammelfett triefenden Hände an einem Lappen abgewischt hatte, zog Mutter ein kleines ledergebundenes Büchlein aus ihrer Schürzentasche, tunkte eine Stahlfeder ins Tintenfass und machte einen Vermerk. Nell reckte sich unmerklich, um den Eintrag entziffern zu können.


    7. Juli 1870


    Josiah Honeycutt


    Stammkunde bei Pru


    $ 8.–


    Ah, dachte Nell, den Namen kenne ich doch! Josiah Honeycutt saß in der Bostoner Stadtverwaltung, auf nicht unbedeutendem Posten.


    „Wenn Sie bitte noch hier unterschreiben würden, Mr. Jones.“ Mutter reichte „Mr. Jones“ die Feder, der rasch signierte und dann entschwand.


    „Sie lassen anschreiben?“, fragte Will ungläubig, als Mutter das kleine Büchlein wieder in ihrer Tasche verschwinden ließ.


    „Ach, ich weiß schon, wem ich vertrauen kann. Und wer reich und mächtig ist, versucht meist nich’, sich vor’m Zahlen zu drücken, wenn es dann mal so weit ist. Die wissen nämlich ganz genau, was ich ihnen antun kann, wenn mir danach sein sollte.“ Sie nahm sich etwas Tabak aus der Dose Black Cat, die auf ihrem Schreibtisch stand, und stopfte sich ihre Pfeife.


    „Wenn Sie erlauben“, sagte Will, beugte sich lächelnd vor und gab ihr Feuer, ganz der galante Gentleman.


    Mutter musterte ihn mit kühlem Blick. Das Oberteil ihrer Schürze spannte sich über ihren kolossalen Brüsten und war von Bierspritzern und Fettflecken übersät sowie von kleinen, faserigen Fleischstückchen, die es nicht bis in ihren Mund geschafft hatten.


    „Die Wohnung wär’ Ihnen also recht?“, fragte sie und bezog auch Nell in ihren prüfenden Blick mit ein.


    „Ja, doch, ich denke schon“, meinte Will. „Wenngleich das Blut …“


    „Das kann ich noch wegmachen lassen“, versprach ihm Mutter. „Wann woll’n Sie einziehen?“


    „Frühestens in ein paar Tagen“, erwiderte Will.


    „Bis dahin isses verschwunden. Wenn Sie’s nicht wüssten, kämen Sie nicht drauf, dass es mal da war.“


    „Stimmt es denn, dass der Vormieter ermordet wurde?“, fragte Nell.


    „Von einem Bullen“, knurrte Finn. „Und alles nur wegen diesem elenden Weibsstück, mit dem er zusammengelebt hat.“


    „Elendes Weibsstück?“, wiederholte Mutter und grinste. „Na, jetzt aber, Finn – ich hab doch gesehen, wie du sie angeglotzt hast, wenn dein Bruder gerade mal nicht hingeschaut hat.“


    „War ich ja wohl nicht der Einzige. Jeder hier hat sie angeglotzt, so wie sie aussah“, verteidigte sich Finn. „Mit ihrem dämlichen Schulkleidchen, und wie sie mit ihren blauen Kulleraugen mit allem kokettiert hat, was Hosen anhatte.“


    „Komisch“, meinte Mutter, „ich kann mich gar nicht erinnern, dass ihre Kulleraugen jemals deine Hose eines Blicks gewürdigt hätten.“


    „Sie ist ein hinterhältiges, verlogenes Miststück“, zischte er so heftig, dass der Speichel flog. „In der Hölle soll sie verrotten! Wegen ihr ist mein Bruder jetzt tot, weil sie es mit einem Bullen getrieben hat – Himmelherrgott, mit einem Bullen! –, aber das ist Ihnen ja wohl scheißegal, was?“


    „Das reicht, Finn“, beschied Mutter mit unheilvoll leiser Stimme.


    „Wegen diesem kleinen Luder hat man Finn eins in den Kopf geknallt, und Sie hocken hier wie eine … wie ein fettes, altes Spanferkel und denken nur daran, wie viel Geld Sie aus seiner …“


    „Riley!“, brüllte sie.


    Eilends kam der Barkeeper angerannt. „Ja, Ma’am.“


    „Unser Freund hier vergisst sich“, sagte Mutter, ohne dabei ihren erbosten Blick von Finn zu wenden. „Er redet wirres Zeugs, das mich glauben lässt, dass er nich’ mehr ganz richtig im Kopf ist. Vielleicht solltest du ihn schleunigst zurück in den Hühnerstall bringen – bevor ihm noch etwas zustößt.“


    In Mutters letzten Worten schwang eine leise Drohung mit, kaum merklich zwar, doch daraus, wie Finn und Riley jäh erbleichten, ließ sich schließen, dass ihnen die Warnung nicht entgangen war. Wenn ein brutaler Schläger wie Finn Cassidy sich so sehr vor einer Frau fürchtete, sagte das einiges über Mutter Nabbys Macht und ihre Methoden, jene zu bestrafen, die ihr Missfallen erregten. Wahrscheinlich war die unselige Ellie nicht das erste und nicht das letzte Opfer ihrer Rachegelüste gewesen.


    „Komm schon, Kumpel“, sagte Riley und zerrte Finn am Hemdsärmel fort. „Leg dich jetzt erst mal hin und schlaf eine Runde, und wenn du morgen aufwachst, versuch mal ausnahmsweise, dich nich’ wie’n Pferdearsch zu benehmen.“


    „Stimmt es denn, was er sagt – dass Johnny Cassidy von einem Bullen erschossen wurde?“, fragte Nell, nachdem die beiden verschwunden waren.


    „Mary hat einen gevögelt, das weiß ich“, erwiderte Mutter Nabby, riss sich mit bloßen Fingern ein Stück Fleisch von der Hammelkeule auf ihrem Teller und stopfte es sich in den Mund. „Einer vom State Constabulary, ganz große Nummer. Der tauchte hier immer mal wieder auf, um nach dem Rechten zu sehen. Wenn Johnny grad nich’ da war, hat er sich hinten über den Hof zu Mary in die Kellerwohnung geschlichen.“


    „Und da sind Sie sich ganz sicher – ich meine, mit ihm und … ihr?“, fragte Nell.


    „Mmmh. Kleines Vögelchen hat’s mir erzählt, und da hab ich Riley gesagt, er soll ihn mir mal bringen, diesen Bullen. Er hat alles zugegeben, meinte, er hätt’ was mit ihr, würd’ sie praktisch aushalten wie eine Geliebte, wollte aber nicht, dass Johnny was davon mitkriegt, weil Mary das sonst ausbaden müsste, und dass seine Frau es erfuhr, wollte er natürlich auch nicht. Doch, das musste man ihm lassen – schlau genug, mir genug zu zahlen, ohne dass ich ihn extra dazu auffordern musste. Ich hab ihm gesagt, er könne es ruhig weiter mit Mary treiben, solange er sich nur nich’ erwischen lässt, denn Ärger mit Johnny kann ich wirklich nich’ brauchen. Und was tut er? Leichtsinnig wird er und lässt sich von Johnny dabei erwischen, wie er sie in seinem eigenen Bett bumst. Und jetzt haben wir die Bescherung. Saublöder Schafskopf, verdammter.“


    „Sie glauben also, dass es sich so zugetragen hat?“, fragte Will.


    „Ich weiß überhaupt nich’, wie es sich zugetragen hat“, meinte Mutter spöttisch, paffte an ihrer Pfeife und riss sich noch ein Stück von der Keule. „Aber wenn Sie mich fragen, dann isses sehr wahrscheinlich, dass es so war. Weshalb woll’n Sie das überhaupt so genau wissen?“


    „Ich frage nur, weil ich mir ein bisschen Sorgen mache, ob Moira hier wohl sicher ist“, meinte Will und zog Nell an sich. Damit ihr Arm nicht zwischen ihnen beiden zerdrückt werde, legte sie ihn um seine Hüfte und hoffte, dass es nicht ebenso linkisch aussah, wie sie sich fühlte. Und zu allem Übel spürte sie auch noch, wie ihr das Blut heiß in die Wangen stieg.


    Unbeirrt fuhr Will fort: „Wenn es hier öfter zu Schießereien kommt …“


    „Kommt es nich’, dafür sorge ich schon“, stellte Mutter klar. „Ich zahle vierhundertfünfzig Dollar die Woche, damit wir hier unsere Ruhe haben.“


    „Am Dienstagabend war es damit aber nicht weit her“, wandte Will ein. „Sind Sie sicher, dass die Leute, die Sie da zahlen, ihre Sache auch gut machen?“


    Schwer ließ Mutter sich in ihrem thronartigen Sessel zurücksinken, kaute und hob die Pfeife an die Lippen. „Dreihundert werden unter den Bullen vom achten Dezernat drüben an der Commercial, Ecke Salutation aufgeteilt. Die kriegen von fast allen Läden hier im Viertel Geld – also zumindest von allen, die Glücksspiel und Huren im Angebot haben –, aber wir zahlen am meisten, weil es bei uns noch Opium gibt plus die Boxwetten. Das kostet. Skinner, diese miese kleine Ratte, macht hier jeden Samstagabend die Runde. Geht die ganze North Street ab und stopft sich die Taschen voll. Wenn er kein Bulle wär’ und ’ne Waffe hätte, würde er damit nicht weit kommen. Aber der einzige Bulle, der wirklich oft hier rumhängt, ist der von der Staatspolizei, der es mit Mary treibt. Der kam regelmäßig und hat sich zu den anderen Stammgästen gesetzt, sein Cider getrunken, is’ ’nen bisschen rumgeschlendert, hat mit den Leuten geplaudert … Bislang hat er aber noch keinen verhaftet – also, wer weiß, vielleicht kriegt er ja was ab von dem, was Skinner hier einsammelt.“


    „Die Zahlungen sollen also sicherstellen, dass die Bullen ein Auge zudrücken?“, vergewisserte sich Nell.


    „Und dass sie kommen, wenn ich nach ihnen rufe. Wenn es mal eine richtige Schlägerei gibt – so ’ne richtig üble, wo der ganze Saal voll mit Besoffenen ist, die mir hier alles kurz und klein schlagen wollen –, dann schaffen meine beiden Rausschmeißer das nicht allein. Und hat noch niemandem geschadet, mal ’ne Nacht in der Zelle zu verbringen.“


    „Und die restlichen hundertfünfzig?“, fragte Will. „Wer bekommt die?“


    „Sie stellen ganz schön viele Fragen, wissen Sie das?“, entgegnete Mutter.


    „Moira hier ist eine Goldgrube. So ein Mädel ist schwer zu ersetzen, also will ich nicht, dass ihr was passiert. Bevor sie hier einzieht, muss ich wissen, ob sie hier sicher ist.“


    „Die restlichen hundertfünfzig gehen an Brian O’Donagh. Kennen Sie den?“


    „Hab schon mal von ihm gehört“, sagte Will. „Die Söhne Irlands.“


    „Die helfen einem aus der Klemme, wenn man ein Problem hat, bei dem die Bullen so tun müssen, als wüssten sie nichts davon. Sorgen beispielsweise dafür, dass Leute, die beim Kartenspiel tricksen oder mit dem Messer auf unsere Mädels losgehen, sich hier nicht mehr blicken lassen.“


    „Und wie sorgen sie dafür?“, fragte Will.


    Mutter bedachte ihn mit einem Na-was-glauben-Sie-wohl-Blick. „Wenn das Problem aus der Welt ist, frag ich nich’ weiter nach. Er sorgt auch dafür, dass seine Jungs uns in Ruhe lassen. Genug geredet – nehmen Sie die Wohnung oder nich’?“


    „Wie viel soll sie kosten?“, fragte Will.


    „Kommt drauf an. Wollen Sie sie für’s Geschäft oder nur als Wohnung oder beides?“


    „Beides, denk ich mal. Moira wird dort wohnen“, meinte Will und streichelte ihre Hüfte, „und auch ein paar Geschäfte machen.“


    „Dann macht es vierzig Dollar die Woche plus sechs pro zehn verdienten Dollar.“


    „Sechs?“, horchte Nell auf. „Ich habe von den andern Mädchen gehört, dass sie nur die Hälfte abgeben müssen.“


    „Die andern Mädchen sind ja auch meine Mädchen“, meinte Mutter und grinste. „Die sind meine Goldgrube. Jeder Freier, den Sie sich hier schnappen, ist einer weniger für meine Mädchen. Sechzig Prozent. Wenn Sie nich’ einverstanden sind, lassen Sie’s bleiben.“


    „War das auch die Übereinkunft, die Sie mit Johnny und Mary getroffen hatten? Sechzig Prozent?“ Nell entging keineswegs, dass Will sich sehr darüber amüsierte, wie sie hier um ihren Anteil feilschte.


    „Mary gehörte nich’ zum Angebot“, sagte Mutter.


    „Sie …?“, setzte Nell an und stutzte. „Aber ich dachte …“


    „Nich’ zum allgemeinen Angebot“, fügte Mutter erklärend hinzu. „Meine Übereinkunft mit Johnny war etwas komplizierter, aber einen Anteil musste er mir trotzdem zahlen – was keineswegs heißt, dass er das immer getan hätte. Johnny hat mich gern warten lassen.“ Mit einem eisigen Funkeln in den winzigen Augen wandte sie sich an Will: „Nur damit Sie Bescheid wissen: Sie sollten mich lieber nich’ auf mein Geld warten lassen.“


    Damit schickte Mutter Will nach vorne zur Bar, um Riley gleich die erste Monatsmiete zu zahlen. Riley treibe nämlich für sie das Geld ein, meinte sie und bat Nell, doch noch kurz hierzubleiben, damit sie sich „ein bisschen kennenlernen könnten“.


    Sowie Will außer Hörweite war, fragte Mutter: „Weshalb sind Sie hier?“


    „Wie bitte?“


    „Was will ein hübsches Ding wie Sie in dieser Kaschemme, wenn Sie Ihren reizenden Körper genauso gut in einem der noblen Bordelle an der Cambridge Street zu Geld machen könnten?“


    „Ähm …“


    „Schauen Sie sich doch nur mal an“, meinte Mutter und gestikulierte mit ihrem kolossalen Arm, dass das Fleisch nur so schwabbelte. „Sie haben Stil. Das können Sie nich’ verbergen, da kann Ihr Ausschnitt noch so tief sein. Und Ihre Augen sind so liebreizend und unschuldig. Sie können sogar richtig gut erröten. Dafür zahlen manche Freier Ihnen gleich das Doppelte. Ach, was sage ich, das Dreifache! Jungfrauen sind in Ihrer Branche sehr gefragt.“


    „Das war ich zuletzt, als ich sechzehn war“, sagte Nell und musste nicht einmal lügen – ihrer Hochzeit mit Duncan sei es gedankt.


    „So zu tun als ob, ist leichter, als Sie denken. Ich kann Ihnen ’nen paar Tipps geben, und lassen Sie sich eins gesagt sein: Männer glauben, was sie glauben woll’n. Sie würden mit der Nummer durchkommen – und das nicht nur einmal.“


    Irgendwie kam es Nell so vor, als versuche Mutter Nabby – warum auch immer –, sie tatsächlich dazu zu überreden, sich nach einem anderen Arbeitsplatz umzusehen. Während sie überlegte, wie sie das Angebot ablehnen könne, meinte Nell: „Wenn ich in einem richtigen Bordell arbeite, müsste ich die Besitzerin bezahlen und …“


    „Wenn Sie stattdessen hier arbeiten, müssten Sie mich bezahlen“, unterbrach Mutter sie. „Und ihn.“ Sie deutete mit ihrem riesigen runden Kopf zur Tür, durch die Will verschwunden war. „Ihr Zuhälter, was? Was bleibt Ihnen denn vom Geschäft? Zehn Prozent? Zwanzig? In ’nem erstklassigen Puff verdienen Sie nicht nur mehr, sondern können auch mehr behalten.“


    „Ich … ich werde mal drüber nachdenken. Aber bis dahin, also …“


    „Sagen Sie mir einfach Bescheid, dann besorg ich Ihnen was Schönes. Ich kenne einige Damen, die sehr diskrete Häuser führen – erstklassig, distinguiert. Nur allerbeste Kundschaft – sauber, vermögend. Manche soll’n auch ein hübsches Trinkgeld geben, hab ich mir sagen lassen.“


    „Entschuldigen Sie die Frage“, wandte Nell verwundert ein, „aber was hätten Sie von der ganzen Sache?“


    „Ich bekomme Provision, weil ich Sie ihnen vermittelt habe, und glauben Sie mir, die wird beträchtlich höher sein als mein Anteil von dem, was Sie hier unten verdienen würden. Keine Sorge, Sie würden mir gar nichts schulden – geht alles auf Kosten der Dame des Hauses.“


    „Ich … ähm, ja. Ich werde es in Erwägung ziehen“, sagte Nell.


    „Tun Sie das. Und jetzt …“ Mutter schob ihren massigen Körper im Sessel nach vorn und schaute zur Bar hinüber. „Jetzt könnten Sie mir mal Flora oder eins von den andern Mädchen holen. Ich muss pinkeln und bin wegen meiner Gicht nicht so gut zu Fuß.“


    „Oh. Ja, natürlich. Ähm, ja … ich könnte Sie doch kurz in den Hof bringen“, erbot sich Nell.


    „In den Hof?“ Mutter schnaubte verächtlich. „Schätzchen, ich pinkel doch nicht in dieser Holzkiste. Ich habe hier mein privates WC.“ Sie deutete auf eine Tür im hinteren Teil des Zimmers. „Geben Sie mir die mal“, meinte sie und zeigte auf ein Paar Krücken, die an der Wand lehnten.


    Nell brachte sie ihr und stützte Mutter Nabby, während sie sich keuchend vor Anstrengung aus dem Sessel hievte, beide Hände auf die unter ihrem Gewicht bedrohlich schwankenden Krücken gestemmt. Mutters Haut fühlte sich unangenehm weich und feucht an. Durch den Geruch von Tabak und Hammelfett drangen die Ausdünstungen eines früh gealterten, kranken, verwahrlosten Körpers. Als sie schließlich stand, wirkte sie noch massiger. Fünfhundert Pfund dürfte sie mit Leichtigkeit auf die Waage bringen.


    Laufen war eine Qual für Mutter Nabby. Bei jedem Schritt musste sie erst ihre Krücken aufsetzen, dann vorsichtig einen Fuß nachziehen, dann wieder die Krücken und den anderen Fuß, um nicht ihr mühsam gewahrtes Gleichgewicht zu verlieren. Nell verdankte es ihrer jahrelangen Erfahrung als Krankenschwester, dass es ihr gelang, Mutter bei diesem heiklen Unterfangen zu helfen, ohne sich auch nur eine Andeutung von Ungeduld oder Ekel anmerken zu lassen.


    „Ich habe mich nicht in Ihnen getäuscht“, grunzte Mutter, während sie sich keuchend und schnaufend durch das Zimmer schleppte. „Sie sind einfach reizend, ganz reizend. Und ich sag’ Ihnen, das zahlt sich aus. Sie könnten ’nen Vermögen machen.“

  


  
    11. KAPITEL


    Bis Nell es endlich geschafft hatte, Mutter Nabby zum WC zu begleiten und sie auch wieder zurück in ihren Sessel zu befördern, saß Will längst an einem kleinen Tisch in einer dunklen Nische und war tief in ein Gespräch mit Pru versunken. Eines der Serviermädchen stellte zwei frisch gefüllte Gläser vor ihnen ab und nahm die leeren gleich wieder mit. Sowie sie sich umgedreht hatte, tauschte Will die beiden Gläser aus, schob Pru seines zu und nahm sich das ihre, welches vermutlich keinen Alkohol enthielt. Dabei blinzelten sie sich auf eine so wissende, verschwörerische Weise zu, dass Nell eine Gänsehaut bekam. Pru, die Nell halb den Rücken zukehrte, hob ihr Glas und trank es in einem Zug fast ganz aus.


    Sie sagte etwas zu Will, der daraufhin erwiderte – es fiel Nell nicht schwer, die Worte von seinen Lippen abzulesen –, „Gern geschehen“. Im nächsten Augenblick lehnte Pru sich weit vor, fuhr ihm mit der Hand über das Revers und sagte etwas, das Will lächeln ließ. Es mochte ja sein, dass sie in Finn verliebt war, wie Denny Delaney behauptet hatte, doch das schien Pru keineswegs davon abzuhalten, sich in anderen Gewässern zu tummeln.


    Als Will sich zurücklehnte, fiel sein Blick auf Nell, und er bedeutete ihr mit einem leichten Nicken des Kopfes, herzukommen. Das ausgelassene Gegröle an der Bar, dazu die wilde Musik, die von der Bühne herüberschallte, wo die Cancan-Tänzerinnen noch immer munter ihre Beine schwangen, machten es Nell nahezu unmöglich, etwas von Wills Unterhaltung mit Pru mitzubekommen, ehe sie praktisch direkt an dem Tisch der beiden stand.


    „… mich schon gefragt, warum Sie niemandem gesagt haben, dass Sie Detective Cook an jenem Abend aus Marys Wohnung haben kommen sehen“, sagte Will gerade.


    „Ich dacht mir einfach, dass es schlauer is’, erst mal Mary zu sagen, was ich weiß, und zu sehen, was es ihr wert wär, dass ich meinen Mund halte.“ Prus Worte klangen schon ein wenig verschwommen. Der stetig fließende Alkohol entspannte sie, was gewiss Wills Absicht war.


    „Das war wirklich schlau“, meinte Will.


    „Zehn Dollar die Woche, und sie hat nicht mal versucht, es runterzuhandeln. Aber sie hatte auch so was von Schiss, dass Johnny es rausfindet. Er kann ziemlich ausrasten – wie sein Bruder. Mein Vater war auch so, meine Onkels auch. Gehört wahrscheinlich dazu. Wenn man einen richtigen Mann will und nich’ so ’nen Schlappschwanz, muss man mit dem Guten eben auch das Schlechte nehmen. Ich hab jetzt natürlich nur einmal was von ihr bekommen, bevor sie auf und davon is’, aber immerhin bin ich jetzt zehn Dollar reicher als vorher. Hat sich schon gelohnt.“


    „Tom, da bist du ja!“, rief Nell, als sie sich zu den beiden gesellte. „Ich habe dich schon überall gesucht.“


    „Moira.“ Will erhob sich und rückte ihr einen Stuhl zurecht. Pru bedachte sie mit einem giftigen Blick, bevor sie ein Heftchen mit Zigarettenpapier und einen Tabakbeutel aus ihrer Gürteltasche kramte.


    „Nehmen Sie eine von meinen“, meinte Will, ließ seine Dose Turkish Orientals aufspringen und bot sie ihr an.


    „Oh, Tommy, Sie sind ja wirklich ein richtiger Gentleman!“, rief Pru und nahm sich eine Zigarette.


    Tommy? Nell warf einen enervierten Blick auf Will, der sich anscheinend sehr zusammennehmen musste, um nicht laut loszulachen.


    „Ich hab noch nie ’ne fertig gerollte Zigarette geraucht“, bemerkte Pru, als Will sie ihr anzündete.


    „Kann sein, dass sie schon etwas schal schmeckt“, entschuldigte sich Will. „Aber ich rauche in letzter Zeit kaum noch.“


    „Ich finde, sie schmeckt himmlisch – aber ich bin eben auch nicht so zimperlich, nich’ wahr?“, schnurrte Pru und schaute Will bedeutungsvoll an.


    „Glauben Sie denn, dass Detective Cook und Mary ineinander verliebt waren?“, fragte Will sie.


    Während Pru an der Zigarette zog, schüttelte sie den Kopf. „Wär er in sie verliebt gewesen, würde er sie mit niemandem geteilt haben. So großzügig sind Männer nicht, wenn sie’s mit einem Mädchen ernst meinen. Die woll’n sie dann schon für sich allein haben. Und ich denk mir mal, wenn der Typ so richtig scharf auf sie is’, müsste sie mit ihm auch ausreichend bedient sein.“


    „Wahrscheinlich dürfte Cook gar keine andere Wahl geblieben sein, als sich Mary mit anderen Männern zu teilen“, wandte Will ein, „wenn man bedenkt, womit sie sich ihren Lebensunterhalt verdient hat.“ Er wurde langsam müde, so schien es Nell, und sein gewohnter englischer Akzent war wieder deutlich herauszuhören. Vielleicht nahm er aber auch nur an, dass Pru mittlerweile viel zu betrunken wäre, als dass sie es bemerken würde. Und wenn sie es doch bemerkte, so wäre es ihr vermutlich egal.


    „Ich red’ ja auch nicht von ihren Freiern, das war ja schließlich ihr Job“, meinte Pru. „Sondern von diesem Typen, den Cook vor ein paar Tagen mitgebracht hatte. Am Montag, glaub ich. Ja, doch, Montagabend war das – ziemlich früh noch, so gegen acht oder neun, das weiß ich noch, weil es gerade erst anfing dunkel zu werden. Irgendein Kumpel von ihm … Klock – klock – klock.“


    „Klock – klock – klock?“, fragte Nell verwirrt.


    „Ja, der hatte ’nen Holzbein. Und ein Glasauge könnte er auch gehabt haben. Davon abgesehen sah er eigentlich ganz normal aus, sehr schöne Kleider, aber trotzdem … ein Krüppel eben.“


    Wills und Nells Blicke begegneten sich. Ebenezer Shute.


    „Wollen Sie damit andeuten, dass Cook ihn hierher gebracht hat, um … sich Mary mit ihm zu teilen?“, fragte Nell.


    „So war meine Vermutung. Die beiden saßen vorne an der Bar und haben was getrunken. Zumindest Klock-klock-klock hat was getrunken … ziemlich heftig hat er getrunken. Cook nich’. Ich hab ihn hier noch nie was trinken sehen. Mary saß wie immer in ihrer Ecke, mit ihrer Milch. Sie hat die beiden kaum angeschaut, wahrscheinlich, weil Johnny hier oben rumlungerte und sie nicht wollte, dass er mitbekam, wie sie nett zu Cook war. Aber die beiden haben sie angeschaut, Cook und der Krüppel, und über sie geredet haben sie auch.“


    „Woher wollen Sie das denn so genau wissen?“, fragte Nell.


    „Weil ich ein paar Mal an ihrem Tisch vorbeigelaufen bin, daher. Ich hab gehört, wie Cook gesagt hat: ‚Sie heißt Mary Molloy‘, und dass sie älter wäre als sie aussieht und ‚wirklich eine ganz Nette‘ sei. Später, als ich dann noch mal vorbeilief, sagte der Krüppel, wie schön sie doch wäre und dass er sie unbedingt haben wolle – womit mal wieder bewiesen wäre, dass solche halben Männer sich wirklich mit allem zufriedengeben, denn Mary hatte echt die winzigsten Titten, die ich jemals bei einer Frau gesehen hab.“


    „Ist er mit ihr nach unten gegangen?“, fragte Will.


    „Nich’ gleich. Cook hat Riley gefragt, ob es hier in der Nähe einen einigermaßen sauberen Laden gäbe, in dem man Austern bekommt, und dann sind sie abgezogen. Aber dann, ein paar Stunden später, kam Klock-klock-klock allein zurück, geht geradewegs an Marys Tisch, ziemlich wackelig auf den Beinen war er, und setzt sich zu ihr. Zehn Minuten später schlendert sie dann in den Keller runter, und er hinterher, mit seinem Holzbein.“


    „Ist Johnny den beiden gefolgt?“, fragte Nell.


    „Klar, so wie immer. Eine gute Viertelstunde später kommen er und der Krüppel wieder nach oben, Johnny schubst den Krüppel zur Tür hinaus, der Krüppel stößt Johnny zurück und brüllt, dass er sich das nicht gefallen lasse, dass er genau wisse, worauf Johnny es abgesehen hätte und so was. Als Johnny dann Finn geholt hat, um den Kerl rauszuwerfen, hat der sich noch mehr aufgeregt. ‚Das wird dir noch leidtun‘, schreit er rum. ‚Ich werd schon dafür sorgen, dass dir das leidtut, sollst du sehen.‘ Solche Sachen. Als Johnny ihn raus auf die Straße geworfen hat, ist er gestürzt, wegen seinem Holzbein – und weil er so besoffen war, denk ich mal. Die Leute lachten und haben sich über ihn lustig gemacht.“


    Nell schaute zu Will hinüber, der in nachdenklicher Haltung dasaß, die Arme verschränkt, eine Hand vor den Mund gelegt. Als er Nells Blick auffing, hob er fragend die Brauen.


    Pru lachte vergnügt, als sie sich an besagten Abend erinnerte. „Er schrie: ‚Ich bring dich um, du Mistkerl, du bist ein toter Mann‘, aber Johnny und Finn haben nur gegrinst, haben sich die Hände abgeklopft und sind wieder reingegangen.“


    „Haben Sie Constable Skinner von diesem Zwischenfall erzählt?“, fragte Will.


    „Nee“, erwiderte Pru. „Ich hab’s versucht, aber er kam immer wieder auf Cook zurück. Ich denk mal, was anderes wollte der gar nicht hören.“


    Natürlich nicht, hatte er sich doch von Anfang an darauf eingeschossen, Colin Cook für den Mord an Johnny Cassidy zu verhaften.


    „Dürfte ich Sie mal was fragen, Pru?“, meinte Nell.


    Pru blies ihr einen nach Gin riechenden Rauchstrahl ins Gesicht und schürzte die rot geschminkten Lippen zu einem Lächeln.


    „Wir haben in einer Wand der Wohnung ein kleines Loch entdeckt“, sagte Nell, „zwischen dem Zimmer und dem Kohlenkeller.“


    „Tja, das ist ein altes Haus hier, ziemlich heruntergekommen.“ Pru trank in einem Schluck aus, was noch in ihrem Glas war, woraufhin Will sogleich dem Serviermädchen bedeutete, Nachschub zu bringen. „Das fällt hier alles so langsam in sich zusammen, besonders im Keller. Aber wenn Sie was Schönes, Schickes wollen, mit geblümter Tapete und orientalischen Teppichen, dann werden Sie einiges mehr zahlen müssen, als Mutter verlangt.“


    „So ein Loch ist es nicht“, sagte Nell. „Jemand hat es absichtlich in die Wand gemacht, damit man vom Kohlenkeller aus in die Wohnung schauen kann.“


    „Da hol mich doch der Teufel“, schnaubte Pru und lachte hell auf. „Ein Guckloch! Also in manchen Läden haben sie so was tatsächlich, in manchen Läden kriegt ein Mann ja alles, wenn er nur dafür bezahlt. Es gibt Typen, die andern Typen gern dabei zuschauen, wie sie’s mit den Mädchen treiben. Ja, manche wollen gar nichts anderes, nur gucken.“ Verächtlich spuckte sie einen Tabakkrümel auf den Boden. „Na ja, is’ ja ihr Geld.“


    Kaum dass die frischen Getränke gebracht wurden und Will die Gläser vertauscht hatte, machte Pru sich daran, ihres zu leeren. „Hach, das haut gut rein, Tommy“, seufzte sie und ließ sich in ihren Stuhl sinken. „Weißte was? Du bist ein richtig netter Kerl.“


    „Sie wussten also nichts von dem Loch dort unten?“, hakte Nell nach.


    „Bis jetzt nich’. Und wenn ich raten müsste, wer’s war, dann würd’ ich Johnny sagen. Der wusste schon, wie er an Geld kommt. Aber nachdem Mutter die Tür zum Kohlenkeller hat zuschließen lassen, hätte er natürlich jedes Mal den Schlüssel von ihr holen müssen, wenn jemand gucken …“ Pru hatte gerade die Zigarette an die Lippen gehoben, ließ sie nun aber langsam wieder sinken. „Ach, deshalb hat Mutter das Schloss anbringen lassen!“


    Nell und Will sahen sich verwundert an. „Wie, deshalb?“, fragte Will.


    „Na, wegen Denny.“ Pru setzte sich auf und stützte die Ellenbogen auf den Tisch, das Glas in einer Hand, ihre Zigarette in der anderen. „Vor etwa einem Jahr oder so ist Denny nämlich dabei erwischt worden, wie er Mary nachspioniert hat.“


    „Moment. Nachspioniert?“, wiederholte Nell fragend.


    „Na, er hat gespannt, hat heimlich in ihr Zimmer geschaut. Wollte sie wahrscheinlich mal ohne ihr Schulmädchenkleid sehen. Seit er im Stimmbruch ist, schmachtet er sie an. Ich dachte mir schon, dass er vielleicht heimlich durch’s Fenster guckt, oder durch die Tür, wenn sie mal einen Spalt offen stand. Aber jetzt wo Sie’s sagen – klar, er hat durch das Guckloch im Kohlenkeller geguckt! Damals war der ja noch nich’ abgeschlossen. Aber die werden sich schon gedacht haben, dass es nicht das erste Mal war, dass er …“


    „Und ‚die‘ meint wen?“, fragte Will.


    Pru zuckte mit den Schultern und zog an ihrer Zigarette. „Johnny, Mutter, Riley … Ich hab nur gehört, dass Denny Mary heimlich beobachtet hatte, als Johnny reinkam und ihr mal wieder eine verpassen wollte. Und da stürmt Denny ins Zimmer wie der rettende Ritter auf seinem weißen Hengst. Irgendwie schafft diese halbe Portion es sogar, Johnny von Mary loszureißen. War vielleicht auch nich’ so schwer, da Johnny mal wieder sturzbesoffen war. Mary rennt weg, Denny auch, und Johnny klappt bewusstlos zusammen, weil er so dicht war. Aber am nächsten Tag dürfte Mutter sich wohl gedacht haben, dass man Denny endlich mal ’ne Lektion erteilen müsste, und da hat sie Finn auf ihn gehetzt.“


    „Auf ihn gehetzt?“, wiederholte Nell, da sie nicht sicher war, ob sie das wirklich richtig verstanden hatte.


    „Denny hat totalen Schiss vor Finn. Hat hier eigentlich jeder.“


    „Ja, aber Johnny war …“, wandte Nell ein. „Also, wenn es bei dieser Geschichte überhaupt ein Opfer gegeben hat, dann doch Mary, und folglich müsste es doch eigentlich Johnny sein, der sich rächt, oder?“


    Pru lachte. „Tja, Finn ist aber Johnnys Bruder, und eine ganze Nummer stattlicher als Johnny. Er ist größer und stärker als alle andern, und vor ein paar Jahren …“ Pru lächelte und sah abwechselnd zu Nell und Will, als habe sie ihnen ein ganz besonders pikantes Geheimnis mitzuteilen. „Da hat er einen seiner Gegner im Ring umgebracht.“


    „Während eines Boxkampfes?“, fragte Will. „Ihn umgebracht?“


    „Mausetot. Sieben ordentliche Schläge auf den Kopf – zack, zack, zack, gleich in der ersten Runde“, sagte Pru stolz. „Und ein paar Mal wär’s auch fast so weit gewesen, weil er nämlich auch dann nich’ aufhört, wenn sie schon längst am Boden liegen, so sehr steigert er sich da rein. Ein Typ, den Finn mal in den Kopf getreten hat, ist schwachsinnig geworden, als er wieder zu Bewusstsein kam. Hat sich nie wieder erholt, den mussten sie ins Irrenhaus stecken. Also, wie schon gesagt, wenn er Finn nur sieht, fängt Denny an zu zittern wie Espenlaub. Kleiner Schisser.“


    Nell stockte der Atem, und sie hörte, dass es Will nicht anders erging.


    „Ich war dabei, als Finn sich Denny geschnappt hat“, erzählte Pru ungerührt weiter und schnippte Zigarettenasche auf den Boden. „Dieses Weichei hat sich doch glatt in die Hose gemacht. Im Ernst, man konnte sehen, wie da vorne an seiner Hose so ein dunkler Fleck immer größer wurde. Ich hab mich schlapp gelacht – dieser kleine Pisser!“


    Nell sah kurz zu Will hinüber. Er hatte sein Kinn auf eine Weise gereckt, die ihr verriet, dass er mit seinem Zorn nur mühsam an sich halten konnte. Sein Gesicht wirkte wie versteinert.


    „Na ja, egal“, fuhr Pru fort und hob ihr Ginglas. „Finn hat ihm eins auf die Nase gegeben und eins in den Bauch, und als Denny am Boden lag, ist er ihm noch kräftig auf die Hand getreten. Also, wenn Sie mich fragen, hat er sich da echt zurückgehalten. Mutter hat zu Denny gesagt, wenn sie ihn noch einmal dabei erwischen würd, wie er Mary hinterherspannt, würde sie ihn nach Deer Island schicken. Wahrscheinlich hat sie das Schloss extra deswegen an der Tür anbringen lassen, damit er nich’ wieder in Versuchung kommt, könnt’ ich mir vorstellen. Nett von ihr, eigentlich.“


    Pru ließ den Zigarettenstummel zu Boden fallen und trat ihn mit dem Absatz aus.


    „Was glaubst du – hat Denny das Loch in die Wand gemacht, oder hat er es dort bereits vorgefunden?“, fragte Will Nell. „Er hat uns zwar gesagt, dass es schon da gewesen wäre, als er im Nabby’s angefangen hat, aber das muss ja nicht der Wahrheit entsprochen haben.“


    „Ich frage mich eigentlich eher“, erwiderte Nell, „warum Mutter die Tür, nicht aber das Guckloch hat verschließen lassen. Mal ganz abgesehen davon, ob Denny es gemacht oder nur zufällig entdeckt hat, scheint es doch einen Grund zu geben, das Loch dort in der Wand zu belassen – nur jetzt hinter Schloss und Riegel.“


    „Ein Grund, der ganz gewiss nichts mit Denny zu tun hat“, stellte Will fest. „Jemand wollte das Guckloch für seine eigenen Zwecke nutzen.“


    „Johnny“, sagte Pru, als ob das doch offensichtlich wäre. „Damit er bei denen abkassieren konnte, die heimlich zugucken wollten, wenn Mary mit ihren schnöseligen Freiern zugange war.“


    „Oder damit er selbst heimlich zugucken konnte“, meinte Nell.


    „Was für ein Mann war Johnny?“, wollte Will von Pru wissen.


    „Lausiger Boxer“, sagte sie und kippte ihren Gin hinunter. „Er ist längst nicht so oft in den Ring geschickt worden wie Finn, weil er einfach nicht genug Zuschauer anlockte. Finn ist es, den alle sehen wollen. Er boxt an zwei Abenden die Woche – am Dienstag und am Samstag. Da wird auf der Tanzfläche der Ring aufgeschlagen. Kostet nur vier Dollar Einsatz, aber wenn genug Schnösel kommen, werden mit den Wetten Hunderte, manchmal auch Tausende verdient.“


    „Und die beiden arbeiteten auch als Rausschmeißer?“, fragte Will.


    „Sie waren Mutters einzige Rausschmeißer“, betonte Pru, deren Augen schon leicht glasig waren, während ihre Worte immer verwaschener klangen. „Finn steht nur an den Abenden an der Tür, wo er nich’ boxt, also hat Johnny am Dienstag und Samstag seinen Job gemacht. Finn verdient sich mit dem Rausschmeißen seine Miete und mit dem Boxen den Rest, was er eben so zum Leben braucht, Johnny verdiente sich einfach so was nebenher, wenn er nich’ gerade andere Jobs für Mutter erledigte.“


    „Zum Beispiel?“, fragte Will.


    „Och, ich weiß, dass er sich um die Wetten gekümmert hat. Gar nicht so einfach ist das, weil die Hälfte der Boxkämpfe vorher abgesprochen sind.“ Sie schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund. „Das hätt’ ich jetzt nich’ erzählen sollen, also sagen Sie Mutter bloß nich’, dass ich was ausgeplaudert habe.“


    „Versprochen“, meinte Will.


    „Na ja, und diese Opiumhöhle da unten“, fuhr Pru fort. „Johnny hat das Zeug besorgt und sich drum gekümmert, dass die Raucher alles haben, was sie brauchen, ihre Pfeifen und was weiß ich. Und natürlich hat er auch die Bullen bestochen, damit sie ein Auge zudrücken. Ansonsten hat er noch Jobs erledigt, die nix mit diesem Laden hier zu tun haben. Mutter hat im Viertel nämlich einige Sachen am Laufen.“


    „Was für Sachen?“, fragte Will nach.


    „Keine Ahnung.“ Ihr Kopf kippte leicht nach vorn, als sie sich den Finger an die Lippen hielt. „Pssst, streng geheim! Ich weiß auch nur, dass sie sich etliche Handlanger hält, die nach ihrer Pfeife tanzen, aber was die tatsächlich machen, weiß niemand so genau. Johnny war Mittelsmann zwischen Mutter und diesen Typen. Kurz gesagt – er hat dafür gesorgt, dass getan wurde, was Mutter wollte. Und wie ich so gehört hab, soll er damit ganz ordentlich verdient haben.“


    „Zudem alles, was Mary ihm einbrachte“, sagte Nell. „Sie meinten doch, er habe alles für sich behalten, oder?“


    „Ja, klar. Alles, was die Freier für sie gezahlt haben. Und die, die nur zuschauen wollten.“


    „Wenn Johnny so viel verdient hat“, meinte Nell, „warum lebte er dann dort unten, in diesem … diesem Loch?“


    Nachdem sie Nell und Will bedeutet hatte, sich zu ihr vorzubeugen, vertraute Pru ihnen mit schwerer Zunge und Ginfahne an: „Finn hat mir erzählt, dass Johnny sparte, weil er ein paar Häuser weiter seinen eigenen Laden aufmachen wollte – so ’nen Saloon wie der hier, aber größer und schicker. Meinte, er würde Mutter zeigen, wo’s langgeht … ihr die Kundschaft klauen und die Alte pleitegehen lassen. Dreist, was?“ Sie kicherte.


    „Ich nehme nicht an, dass Mutter darüber erfreut gewesen wäre“, bemerkte Nell.


    „Wie hätte sie’s denn rausfinden sollen, wenn Johnny und Finn ihr nix davon erzählen?“, entgegnete Pru in einem Ton, als halte sie Nell für ziemlich begriffsstutzig. „Und die beiden sind die Einzigen, die davon wissen … wussten. Ach, Sie wissen schon, was ich meine.“


    „Aber Sie wissen doch auch davon“, stellte Nell fest.


    „Ja, weil Finn besoffen war, da hat er es uns halt gesagt. Sonst würd’ der kein Wort …“


    „Uns?“, fragte Nell.


    „Mir und Ivy und Fanny. Da waren wir nach Feierabend noch bei Finn im Hühnerstall, um ’nen bisschen zu feiern.“


    „Zu feiern?“, wiederholte Nell verwundert. „Sie drei und …?“ Kaum hatte sie es gesagt, begriff auch sie.


    Nun war es Will, der sie anschaute, als wäre sie etwas schwer von Begriff. Mit einem Lächeln, für das sie ihm am liebsten kräftig auf den Fuß getreten hätte, meinte er: „Ich erkläre es dir später.“


    „So betrunken hab ich Finn noch nie erlebt“, erzählte Pru. „Sonst hätt’ der nix gesagt. Aber er meinte, es sei ein Geheimnis, und wir mussten versprechen, den Mund zu halten. Wenn nicht, hat er gemeint, würde er schon dafür sorgen, dass wir keinen Mucks mehr sagen.“ Grinsend schüttelte sie den Kopf, als wolle sie sagen: Männer!


    „Aber jetzt erzählen Sie es trotzdem uns“, stellte Will fest.


    Wer weiß, wem die drei Huren das Geheimnis schon anvertraut hatten, dachte Nell, und wem diese Leute es wiederum weitererzählt hatten. Ein einmal ausgeplaudertes Geheimnis spann sich so rasch weiter wie ein Spinnennetz.


    Pru schaute Will so unverwandt an, als wolle sie ihm ein Horn auf der Stirn wachsen lassen. Doch ihr sichtlicher Verdruss darüber, ein so brisantes Geheimnis ausgeplaudert zu haben, schwand rasch dahin. Mit einer wegwerfenden Handbewegung meinte sie: „Finn ist das egal. Johnny ist tot. Wozu jetzt noch ein Geheimnis draus machen?“ Sie hob ihr Glas, stellte fest, dass es leer war, und hielt es Will schmollend unter die Nase.


    Will winkte eines der Serviermädchen herbei. Seine Gläser standen noch immer unberührt vor ihm.


    „Du bist mein Prinz, Tommy“, säuselte Pru. „Sagt mal, ihr beiden … ihr seid nich’, du weißt schon … zusammen, oder?“


    „Ähm, nein“, erwiderte Nell.


    Pru beugte sich zu Will vor und flüsterte mit rauer Stimme: „Wie wär’s dann, wenn ich dich mit nach unten nehme und mich für die köstlichen Drinks bedanke?“


    Mit einem entschuldigenden Lächeln hob Will ihre Hand, küsste sie galant und schüttelte bedauernd den Kopf. „Tut mir leid“, meinte er, „aber das geht leider nicht.“


    „Ach nee“, rief Pru und setzte sich auf. „Du bist aber kein warmer Bruder, oder?“


    „Doch, Pru, ich bin ein warmer Bruder“, erwiderte Will todernst. „Wie könnte ich deinen Reizen sonst widerstehen?“


    „Gib mir wenigstens eine Chance“, lockte sie ihn. „Nach einer Nacht mit mir wirst du Frauen mit ganz anderen Augen sehen, ehrlich.“


    „Das glaube ich gern.“


    „Das sieht nicht gut aus für Cook“, meinte Will, als sie wenig später Arm in Arm das Nabby’s verließen. Es war ein Uhr morgens, und mittlerweile wehte glücklicherweise eine kühle Brise vom Hafen her. Die North Street lag zwar keineswegs verlassen da, doch hatte das bunte Treiben zu dieser Stunde schon etwas nachgelassen, sodass es weit weniger laut und geschäftig zuging.


    „Es könnte aber noch schlimmer sein“, entgegnete Nell.


    „Man hat ihn mit seinem Revolver in der Hand über einen Mann gebeugt gesehen, der eben erschossen worden war.“


    „Du solltest doch eigentlich aus eigener Erfahrung wissen“, wandte Nell ein, „dass auf vermeintlich frischer Tat ertappt zu werden keineswegs ein Beweis für des Ertappten Schuldigkeit sein muss.“


    „Aber es verleitet doch stark zu der Annahme seiner Schuldigkeit – ebenso wie seine Beziehung zu Mary Molloy, wenn ich das mal bemerken darf. Sollte Cook gefasst und ihm wegen dieser Sache der Prozess gemacht werden, sieht es nicht gut für ihn aus.“


    „Und was ist mit Shute?“, fragte sie.


    „Was soll mit ihm sein?“


    „Er hat uns angelogen oder uns zumindest nicht die ganze Wahrheit gesagt. Er war nach jenem Besuch mit Cook nicht nur ein zweites Mal im Nabby’s, sondern wurde auch von ebenjenem Mann hochkant hinausgeworfen, der am darauf folgenden Abend erschossen worden ist – und dem Shute vor wer weiß wie vielen Zeugen gedroht hat, ihn umzubringen.“


    „Vielleicht“, gab Will zu bedenken, „hat er uns nichts davon erzählt, weil es ihm peinlich war. Beschämend genug, wenn einem so etwas widerfährt. Kann doch sein, dass er es einfach nur vergessen und nie wieder davon sprechen wollte.“


    „Was meinst du, weshalb Johnny ihn rausgeworfen hat? Er macht doch eigentlich einen sehr passablen Eindruck – kultiviert, umgänglich …“


    „Das mache ich auch – meistens“, sagte Will und warf ihr ein verschmitztes Lächeln zu. „Du siehst also, meine liebe Cornelia, der erste Eindruck kann durchaus trügen.“


    „Meinst du, dass wir uns in Denny täuschen?“


    „Willst du damit sagen, dass er, nur weil er ein kleiner Spanner ist, zu einem Mörder, Plünderer und Vergewaltiger heranwachsen wird? Nein, das glaube ich nicht.“


    Als Will die Hand hob und laut pfiff, bemerkte auch Nell die Kutschenlampen, die ein Stück vor ihnen aufschienen und langsam näher kamen. Die Mietdroschke fuhr seitlich ran und hielt an.


    „Schönen Abend, Ma’am“, grüßte der Fahrer und tippte sich kurz an die Krempe seines Hutes. „Sir. Wo kann ich Sie beide heute Abend noch hinfahren?“


    „In die Tremont Street, zur Nummer 148“, sagte Will, als er Nell in die recht schäbige schwarze Kutsche half.


    „Denny Delaney ist ein guter, anständiger Junge. Er hat nur die für sein Alter ganz normale Neugierde hinsichtlich des schönen Geschlechts“, befand Will, als er sich neben Nell in das brüchige Lederpolster sinken ließ. „Ob er Unrecht daran getan hat, Mary ohne deren Wissen zu beobachten? Zweifelsohne. Aber Jungen in dem Alter sind nicht unbedingt für ihr moralisch einwandfreies Tun bekannt, insbesondere was Frauen anbelangt. Ich wage zu behaupten, dass ich mir damals weitaus mehr zuschulden habe kommen lassen. Wenn du nur die Hälfte davon wüsstest, wolltest du nichts mehr mit mir zu tun haben.“


    „Das bezweifle ich doch sehr.“ Lächelnd sah sie ihn an, und im Schein einer Straßenlaterne sah sie, wie er ihr Lächeln erwiderte, wie es über sein Gesicht huschte und in seinen Augen funkelte. Er hatte ein markantes, ausdrucksvolles Gesicht, das nicht nur gut, sondern ganz prächtig altern würde. Angesichts seiner unsteten Lebensweise und ihrer beider seltsamer, ungeklärter Beziehung fragte sie sich indes, ob sie wohl noch Verbindung zu ihm hätte, wenn seine Schläfen einst ergraut, seine Augen von Falten umkränzt wären.


    Der Gedanke daran, dass dem vielleicht nicht so wäre, ließ sie sich leer und verzweifelt fühlen.


    „Aber eins weiß ich mit Sicherheit“, sagte Will nun. „Kein Junge in dem Alter verdient es, von einem Rabauken wie Finn Cassidy für ein solches Vergehen derart vermöbelt zu werden. Und allem Anschein nach haben sie danach nicht mal einen Arzt hinzugezogen. Die gebrochene Nase, nun ja, die ist nicht gar so schlimm. Verleiht ihm ein gewisses draufgängerisches Aussehen, das ihm bei den Frauen bestimmt mal zugutekommt – zumal, da er mir eher ein Bücherwurm zu sein scheint. Aber seine Hand wird er niemals mehr uneingeschränkt benutzen können. Damit muss er für den Rest seines Lebens zurechtkommen.“


    „Und nun?“, fragte Nell. „Was sollen wir als Nächstes tun?“


    „Ich denke, dass jetzt erst mal eine kleine Unterredung mit Brian O’Donagh ansteht. Wir sollten morgen mal in dem Pub vorbeischauen, wo er sein Hauptquartier aufgeschlagen hat. The Blue … was war es noch mal?“


    „Fiddle“, sagte Nell. „The Blue Fiddle. Richmond Street, Ecke Salem.“


    „Und ansonsten sollten wir mit dem weitermachen, was wir schon die ganze Zeit tun, oder es zumindest versuchen – nämlich beweisen, dass Colin Cook Johnny Cassidy nicht umgebracht hat. Leicht wird es nicht werden, da drei Zeugen beschwören können, ihn am Tatort gesehen zu haben. Der Umstand, dass zwei von ihnen zu besagter Zeit im Opiumrausch waren, sollte ihre Aussage eigentlich in Zweifel ziehen, aber wenn es, wie erwähnt, ‚reiche Schnösel‘ sind, was ich durchaus für nicht unwahrscheinlich halte, wird man ihnen dennoch Glauben schenken. Ich wünschte, wir wüssten, wer die beiden waren – dann könnten wir nämlich auch herausfinden, was genau sie Skinner erzählt haben und wie sehr ihre Aussage Cook schaden könnte.“


    „Ich weiß, wie sie heißen“, sagte Nell und lächelte sichtlich zufrieden mit sich.


    Will drehte sich erstaunt zu ihr um. Sein ungläubiger Blick erfüllte sie mit tiefer Genugtuung. „Und das weißt du, weil …?“


    „Nachdem du an die Bar gegangen warst, um Riley die Miete zu zahlen und dann die reizende Pru zu bezirzen, musste Mutter Nabby mal für kleine Mädchen. Ich habe sie zum WC gebracht, was gar nicht so einfach war, wie du dir vorstellen kannst. Sollte dir übrigens mal auffallen, dass ich einige hundert Pfund an Gewicht zulege, so reiße mir bitte umgehend die Gabel aus der Hand.“


    „Ich glaube, das erste Warnsignal dürfte sein, wenn du zum Essen nicht einmal mehr eine Gabel nimmst.“


    „Als ich ihr also zur Toilette half“, fuhr Nell fort, „stibitzte ich mir das kleine Büchlein, das sie in ihrer Schürzentasche bei sich trägt und in dem sie ordentlich vermerkt, wer von den ‚reichen Schnöseln‘ bei ihr anschreiben lässt.“


    „Einmal lange Finger, immer lange Finger“, meinte Will lachend, zog sie an sich und küsste sie auf die Stirn. „Ich liebe dich, Nell.“


    Für einen kurzen Augenblick schien alles innezuhalten – die Welt schien stehen zu bleiben, alle Geräusche und Empfindungen waren ausgeblendet, selbst Nells Herzschlag setzte einen Moment aus. Nachdem sie sich wieder etwas gefasst hatte, sagte sie: „Ähm, ja … also, während sie auf der Toilette war, schaute ich in dem Buch nach, ob es Einträge gab, die auf den 5. Juli datiert waren – den Abend des Mordes. Ich fand die Namen der beiden Männer sowie eine ordentliche Auflistung aller Posten, die ihnen in Rechnung gestellt wurden – natürlich das Opium, aber auch die Nutzung der Pfeifen, Lampen, Spindeln und Kissen.“


    „Sie stellt sogar die Kissen in Rechnung?“


    „So ist es.“


    „Habgierige Hexe.“


    „Vierzehn Dollar das Stück“, sagte Nell.


    „Halsabschneiderei.“


    „Die Männer, mit denen wir uns mal unterhalten sollten, heißen Lawrence Pinch und Ezra Chapman.“


    „Hmmm. Die Namen klingen irgendwie bekannt …“, meinte Will.


    „Es sind Freunde deines Bruders“, half Nell ihm auf die Sprünge.


    „Harry“, sagte Will finster. Er senkte den Kopf, rieb sich die Nasenwurzel und brummelte etwas, von dem Nell wusste, dass es nicht für ihre Ohren bestimmt war. „Harrys Freunde, ja. Nun ja. Gut – oder vielmehr gar nicht gut, denn Harry hat vorzugsweise nur solche Freunde, die ihm sehr ähnlich sind. Leider.“


    „Dennoch sollten wir mit Pinch und Chapman reden“, meinte Nell. „Jetzt müssen wir sie nur noch finden. Hast du irgendeine Idee, wie wir das am besten anstellen?“


    „Harrys Freunde pflegen seit jeher im Somerset Club zu lunchen.“


    „Welcher jedoch nur Mitgliedern offen steht.“


    „Ich bin ein Hewitt“, ließ Will sich nonchalant vernehmen. „Uns stehen in Boston alle Türen offen. Morgen werde ich zur Mittagszeit mal im Somerset Club vorbeischauen und hoffen, dass Pinch und Chapman nicht noch im Bett liegen und sich den Rausch vom Vorabend ausschlafen.“


    „Soweit ich weiß, steht der Club aber nur Gentlemen offen“, sagte Nell. „Ich nehme nicht an, dass sie jemals eine Ausnahme …“


    „Nicht einmal Queen Victoria höchstpersönlich würde da einen Fuß über die Schwelle bekommen“, meinte Will. „Tut mir leid, Nell. Aber ich werde versuchen, auch allein mein Bestes zu geben – wenngleich mir deine unterhaltsame Gesellschaft mehr fehlen wird, als ich es je in Worten auszudrücken vermöchte.“

  


  
    12. KAPITEL


    „Ob so früh überhaupt schon geöffnet ist?“, fragte Nell am nächsten Morgen, als Will an die Tür des Pubs in der Richmond Street klopfte, in dem Brian O’Donagh sein Hauptquartier aufgeschlagen haben sollte. Mit Blick auf ihre goldene Medaillonuhr, die sie an einer Kette um den Hals trug, meinte sie: „Es ist noch nicht mal zehn.“


    An dem Pub hätte man gut und gerne vorbeilaufen können, ohne dass es einem weiter aufgefallen wäre, so klein und unscheinbar wirkte das Haus von außen. Die Tür war aus schwerem Eichenholz, und zu beiden Seiten war je ein Fenster, vor das dichte Vorhänge gezogen waren. Der einzige Hinweis darauf, dass es sich um das Blue Fiddle handelte, war ein blau und golden bemaltes Schild in Form einer kleinen Fiedel, das neben der Tür hing.


    „Wir sind hier im North End, wo die meisten Schenken rund um die Uhr geöffnet sind“, sagte Will. „Aber wenn nicht, suchen wir uns eben noch eine Kaffeestube und kommen später zurück …“ Lauschend neigte er den Kopf. „Ah, da kommt jemand.“


    Das leise Knirschen eines Schlüssels war zu vernehmen, der im Schloss herumgedreht wurde, dann wurde ihnen die Tür von einem jungen rothaarigen Mann in Hemdsärmeln und Schürze einen schmalen Spaltbreit aufgemacht. „Tut mir leid, ist noch zu“, sagte er in einem sehr breiten irischen Tonfall und wedelte energisch mit der Flaschenbürste, die er in der Hand hielt. „Gegen Mittag können Sie wiederkommen.“


    „Wir wollten eigentlich nur Mr. O’Donagh sprechen.“ Will reichte ihm seine Karte. „Miss Cornelia Sweeney und Dr. William Hewitt.“


    Der junge Mann, seiner Aufmachung nach zu urteilen wohl der Barkeeper, musterte sie flüchtig, wobei ihm Wills schwarzer Frack und Zylinder sowie Nells taubengraues Seidenkleid und die Uhrkette kaum entgehen dürften. Nell war froh, endlich wieder ihre normale Garderobe tragen zu können. „Erwartet Mr. O’Donagh Sie denn?“, fragte er.


    „Nein“, erwiderte Will, „aber es handelt sich um eine sehr wichtige Angelegenheit.“


    „Tut mir leid“, beschied der Barkeeper, trat einen Schritt zurück und wollte die Tür schließen. „Er ist beschäftigt.“


    Nell drückte die Hand gegen die Tür, damit er sie nicht zumachen konnte. „Sagen Sie ihm, es geht um einen alten Freund von ihm – Colin Cook. Bitte. Wenn Sie ihm das sagen, wird er bestimmt mit uns sprechen wollen.“


    Der junge Mann zögerte einen Augenblick, schloss dann indes die Tür und drehte den Schlüssel wieder um. Nell und Will hörten, wie seine Schritte sich drinnen entfernten. Dann war es still, und sie warteten. Ein Eiskarren rumpelte auf der Straße vorbei, kurz darauf ein weiterer Karren mit Bierfässern, der einen der Saloons ansteuerte. An der Straßenecke priesen eine Zeitungsjunge und eine Fischverkäuferin lauthals ihre Waren an.


    Gerade als Will ein weiteres Mal an die Tür klopfen wollte, wurde sie erneut geöffnet. „Hier lang“, sagte der Barkeeper knapp, als er ihnen bedeutete reinzukommen. Sie folgten ihm in den hinteren Teil des Pubs, eines langen schmalen Raumes, der sehr gemütlich wirkte und von einigen Hängelampen über der Bar mit warmem Licht erhellt wurde. Nell sog den ihr aus alter Zeit vertrauten Geruch von Tabak, gebratenem Speck und Leinöl in sich auf.


    Hinter der Bar tat sich eine karge Diele auf, an deren Ende sich eine geschlossene Tür befand. Neben der Tür saß ein stämmiger blonder Bursche, der Zeitung las und auf einem kleinen Tisch neben sich eine Tasse Kaffee stehen hatte. Ein Wikinger, der in der großen, fremden Stadt gestrandet ist, dachte Nell ein wenig belustigt. Als sie näher kamen, stand er auf, wobei sein Kopf fast an die Decke stieß, und unterzog Nell und Will dem routiniert prüfenden Blick eines Polizisten – oder eines Leibwächters. Am Kragen seines Rocks hatte er ein kleines goldenes, grün emailliertes Abzeichen, auf dem ein Kleeblatt zu sehen war, über dem zwei Schwerter sich kreuzten, darunter ein schmales Band, auf dem F.O.S.E. stand, Fraternal Order of the Sons of Eire. An der Seite wölbte sich sein Rock aus derbem Wollstoff verräterisch nach außen – Nell vermutete gewiss ganz richtig, dass er dort sein Pistolenhalfter samt Waffe trug.


    „Das sind die beiden, Cormac“, teilte der Barkeeper ihm mit und verschwand dann wieder.


    „Na, dann ziehen Sie mal Ihren Rock aus“, sagte Cormac zu Will. Sein irischer Akzent war gar noch stärker als der des jungen Barkeepers.


    Die Aufforderung überraschte Nell, ja brüskierte sie fast, aber Will kam ihr mit einer solchen Selbstverständlichkeit nach, als hätte er damit gerechnet. Er nahm seinen Hut ab, zeigte Cormac, dass sich nichts darin befand, legte ihn auf dem Tisch ab, entledigte sich seines Rocks und reichte ihn O’Donaghs Leibwächter zur Begutachtung. Ohne nun noch extra dazu aufgefordert werden zu müssen, drehte er sich um, um zu zeigen, dass sich auch an seiner Kehrseite keine Waffen verbargen, stellte nacheinander die Füße auf den Stuhl und lüftete seine Hosenbeine. Cormac klopfte ihn von oben bis unten ab, gab ihm seinen Rock zurück und wandte sich Nell zu.


    „Er wird dein Retikül durchsuchen wollen“, meinte Will und deutete auf ihre Gürteltasche, „und was du sonst noch an Taschen bei dir trägst.“ Zu dem Leibwächter sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete: „Und mehr bekommen Sie auch nicht zu sehen.“


    Cormac schaute Will eine Sekunde prüfend in die Augen, maß ihn mit dem Blick eines Mannes, der versucht, die Kraft seines Gegners abzuschätzen. Will hielt seinem Blick ohne mit der Wimper zu zucken stand, das Kinn wieder auf jene kämpferische Weise gereckt, die Arme – welche überraschenderweise viel länger waren als die des großen und stämmigen Cormac und eine unvermutete Schlagkraft hatten – einsatzbereit gespannt an den Seiten.


    Der Leibwächter nickte kurz und griff nach Nells kleinem bestickten Retikül, das sie stets an ihrem Gürtel bei sich trug, und kramte eine Weile darin herum, bevor er es ihr zurückgab. In ihrem weit ausladenden Rock verbarg sich noch eine weitere Tasche, deren Beutel Nell nun nach außen kehrte, um zu zeigen, dass sie leer war.


    „Die Tür hier bleibt offen“, ließ Cormac sie wissen, als er leise anklopfte. „Ihre Besucher, Sir.“


    „Bring sie rein“, antwortete eine tiefe Stimme mit einem weichen irischen Unterton.


    O’Donaghs Leibwächter führte sie in einen dunklen, sehr männlich wirkenden Raum mit viel Leder und Mahagoni, der Nell an August Hewitts private Bibliothek im ersten Stock der Tremont Street erinnerte. An den Wänden reihten sich Bücherregale, auch der unverzichtbare Globus fehlte nicht, und an der hinteren Wand stand vor einem Fenster mit Damastvorhängen ein matt schimmernder, polierter Kontortisch. Der Stuhl davor war indes leer. Der Mann, dem ihr Besuch galt, saß stattdessen – gut gekleidet, bis auf die Serviette, die er sich in den Kragen gesteckt hatte – an einem Tisch mit Marmorplatte, auf dem noch die Reste seines Frühstücks standen: Eier, gebratener Speck, Scones, Erdbeermarmelade und Tee. Wie Colin Cook hatte er einen wuchtigen Schädel, und sein dunkles, grau meliertes Haar war ordentlich pomadisiert und glatt zurückgekämmt.


    Sowie er Nell erblickte, erhob O’Donagh sich von seinem Stuhl, legte die Serviette beiseite und neigte seinen Kopf mit einem Lächeln. Angesichts der Prozedur, die sie eben über sich hatten ergehen lassen müssen, um Zugang zu seinem Refugium zu erhalten, überraschte Nell es sehr, wie freundlich er dabei wirkte. Sogleich fiel ihr die wahrlich imposante, bullige Statur des Mannes auf – wenngleich er nicht eigentlich korpulent war, dürfte er doch noch einmal um etliche Pfunde schwerer sein als Will. Er war grobknochig, und seine breiten Schultern spannten sich unter einem vorzüglich geschneiderten Rock, an dessen Kragen sich wie schon bei dem Leibwächter ein kleines, grün und goldenes Abzeichen der F.O.S.E. befand.


    „Miss Sweeney, nicht wahr?“, sagte O’Donagh und wischte sich die Hände an der Serviette ab, bevor er Nell und Will bedeutete, sich zu ihm an den Tisch zu setzen. „Sie sind nicht zufällig mit Terence Sweeney aus der Oliver Street verwandt?“


    „Nicht dass ich wüsste“, erwiderte Nell, während sie auf dem Stuhl Platz nahm, den Will ihr zurechtrückte. „Ursprünglich komme ich vom Cape Cod.“


    „Aber da sind Sie bestimmt nicht geboren“, mutmaßte O’Donagh, als er sich wieder setzte und seine Rockschöße glatt strich.


    Sie schüttelte den Kopf. „Geboren bin ich in Falcarragh in County Donegal. Aber dort habe ich nur ein Jahr gelebt, bevor …“


    „Aha!“, rief er und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, dass Geschirr und Silberbesteck nur so klirrten. „Wusste ich es doch. Ich merke es immer gleich, wenn eine Blume ihre Wurzeln in der alten Heimat hat. Da ist dieses betörende Funkeln in den Augen, diese rosige Morgenröte auf den Wangen … Wo auf Cape Cod?“


    „Ähm … Falmouth – meistens zumindest.“


    „Falmouth, Falmouth … Da gibt es doch einen Burschen namens …“ Er ließ seinen Blick durch das Zimmer schweifen und trommelte mit seinen Riesenfingern auf den Tisch. „Duncan. Duncan Sweeney. Einer meiner Geschäftspartner hat ihn vor einer Weile im Staatsgefängnis in Charlestown kennengelernt. Er kommt auch aus Falmouth. Sind Sie denn vielleicht mit ihm verwandt?“


    Fassungslos schaute Nell O’Donagh an, der so rasch die Verbindung zu ihrem schon seit vielen Jahren von ihr getrennt lebenden Ehemann hergestellt hatte – einem Ehemann, der zugleich ihr bestgehütetes Geheimnis war. Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte.


    Glücklicherweise kam Will ihr zur Hilfe. „Miss Sweeney war noch recht jung, als sie Falmouth verlassen hat.“


    Nun wandte O’Donagh sich Will zu und bedachte ihn mit einem kühlen, abschätzenden Lächeln. „Doktor …“ Er schob sich seine Brille auf die Nase, nahm Wills Karte zur Hand, die vor ihm auf dem Tisch lag, las sie und setzte die Brille wieder ab. „Hewitt. Von den Hewitts, nehme ich mal an.“


    „Ganz genau.“


    Der bullige Mann lehnte sich schwer in seinen Stuhl zurück und ließ seinen Blick auf ihnen ruhen. Sein Lächeln war starr, und er überlegte sich zweifellos, welcher Art die Beziehung zwischen der in Irland geborenen Miss Sweeney und dem Spross einer der ältesten und besten Familien Bostons wohl sein mochte.


    „Ich arbeite als Gouvernante für die Hewitts“, klärte Nell ihn auf. „Dr. Hewitt und ich beschäftigen uns derzeit mit einem Fall, in den ein Mann verwickelt ist, der unseres Wissens ein alter Freund von Ihnen ist – Detective Colin Cook vom State Constabulary.“


    „Cormac!“, rief O’Donagh.


    Sogleich flog die Tür auf. „Ja, Sir.“


    „Sag Paddy, er soll noch eine Kanne Tee und Scones für unsere Gäste bringen.“


    „Wird sofort gemacht, Sir.“


    „Kennen Sie Detective Cook?“, wollte O’Donagh von ihnen wissen.


    „Er ist ein Freund von mir“, sagte Nell. „Vor drei Tagen gab es einen Mord in …“


    „Ja, ich weiß“, sagte O’Donagh und winkte mit ungeduldiger Geste ab. „Johnny Cassidy. Und jetzt ist Colin mit Cassidys Mädchen verschwunden. Mary …“


    „Molloy“, sagte Nell.


    „Molloy.“ O’Donagh nickte. „Hier passiert eigentlich nichts, von dem ich nicht erfahren würde, Miss Sweeney. Zudem hatte ich natürlich auch sehr viel mit Johnny Cassidy persönlich zu tun, da er als Mittelsmann zwischen Mutter und ihren Geschäftspartnern fungiert. Dass er jetzt umgebracht wurde, interessiert mich schon allein deswegen.“


    So beiläufig wie irgend möglich meinte Nell: „Dürfte ich Sie wohl nach der Art dieser Geschäftsbeziehungen fragen, Mr. O’Donagh?“


    Der stattliche Mann lächelte sie nachsichtig an. „Ein hübsches Mädchen darf Dinge fragen, die andere nicht einmal wagen würden zu fragen, Miss Sweeney. Doch fürchte ich, dass ich Ihnen in dieser Angelegenheit keine Auskunft geben kann. Die Geschäfte der Bruderschaft sind zahlreich und komplex – und mehr noch, sie werden gern von Leuten missverstanden, die es für eine ganz simple Sache halten, die Interessen der Iren in Boston zu behaupten. Sagen wir einfach, dass Mutter und ich einige gemeinsame Geschäftsinteressen verfolgen, und Johnny sich um die Abwicklung gekümmert hat. Er übernahm die Laufarbeit für sie, wenn Sie verstehen, was ich meine.“ An Will gewandt fragte er unvermittelt: „Haben Sie seinen Bruder schon mal im Ring gesehen?“


    „Nein, bislang hatte ich noch keine Gelegenheit dazu. Aber ich habe mir sagen lassen, dass er sehr gut sein soll.“


    „Stimmt. Ich würde niemals gegen ihn wetten, so viel ist gewiss.“


    Paddy, der rothaarige Barkeeper, brachte ein Tablett mit Tee und frischen Scones und verschwand wieder.


    „Damit habe ich nichts zu tun“, sagte O’Donagh, als er Nell und Will Tee eingoss und auch seine Tasse nachfüllte.


    „Wie bitte?“, fragte Nell. „Womit?“


    „Mit Johnnys Tod. Ich war’s nicht, und ich habe auch niemandem den Auftrag dazu erteilt.“ Er rührte einen Löffel Honig in seinen Tee und nahm sich eine Zitronenscheibe. „Nur damit wir uns von Anfang an richtig verstehen.“


    „Natürlich. Das heißt also …“


    „‚Beschäftigen uns derzeit mit einem Fall‘“, fiel O’Donagh ihr ins Wort, während er die Zitronenscheibe über seiner Tasse ausdrückte. „Was soll das denn überhaupt heißen? Wollen Sie etwa beweisen, dass Colin es nicht war?“


    „Ja“, erwiderte Will.


    „Und was glauben Sie, wer es war?“


    „Das versuchen wir derzeit herauszufinden“, sagte Nell, „damit Detective Cook nicht für einen Mord gehängt wird, den er gar nicht begangen hat.“


    „Ihre Freundschaft zu Cook geht auf die Zeit in Irland zurück, nicht wahr?“, fragte Will.


    O’Donagh nickte. „Wir waren beide Anhänger der Young-Ireland-Bewegung, haben Seite an Seite gekämpft, und als es eng für uns wurde und man uns deportieren wollte, sind wir untergetaucht und haben uns gemeinsam nach Boston eingeschifft.“


    „Wir wissen, dass Cook am Anfang eine Weile in Pennsylvania in den Kohlegruben gearbeitet hat, während Sie hier die Söhne Irlands gründeten, und dass er nach seiner Rückkehr nach Boston auch für Sie gearbeitet hat.“


    „Er war meine rechte Hand und hat sich um alle möglichen Geschäfte der Bruderschaft gekümmert.“


    „Die da wären?“, fragte Nell. Will warf ihr einen belustigten Blick zu, aber vielleicht war er auch ein wenig beeindruckt, dass sie so hartnäckig war.


    O’Donaghs Lächeln fiel diesmal eine Spur schmaler aus und war weit weniger nachsichtig. „Ich sage es gern noch einmal, Miss Sweeney – die Geschäfte der Bruderschaft sind zahlreich und komplex.“


    Sie nickte, lehnte sich zurück und wartete ab. Will wusste glücklicherweise, dass er gut daran tat, das zunehmend bedeutungsschwere Schweigen nicht zu durchbrechen.


    O’Donagh lächelte wissend. „Diese Taktik haben Sie wohl von Colin gelernt, was? Er meinte immer: ‚Stell einfach eine bedeutsame Frage, und dann halte den Mund. Du ahnst ja gar nicht, was einem die Leute alles so erzählen, nur damit kein peinliches Schweigen entsteht‘. Tja, Miss Sweeney, ich bin aber nicht ‚die Leute‘, weshalb Sie lange warten können, wenn Sie mit dieser Strategie etwas aus mir rausbekommen wollen.“


    „Dann lassen Sie mich Ihnen eine einfachere Frage stellen und sich gesagt sein, dass Ihre Antwort nicht aus diesem Raum hinausgelangen wird“, versuchte Nell es erneut. „Waren die Geschäfte, die Detective Cook für Sie erledigte, im Großen und Ganzen legal oder …?“


    „Wenn Sie Colin kennen, dürften Sie die Antwort auf diese Frage wohl wissen. Ja, Miss Sweeney, sie waren im Großen und Ganzen legal – bettelnde Kinder von der Straße bekommen, den Männern Jobs auf der Werft besorgen, den Frauen Anstellungen als Hausmädchen und armen Witwen etwas zu essen. Dass er sich am Rande des Gesetzes bewegte, kam höchstens mal vor, wenn er einem uneinsichtigen Arbeitgeber oder Vermieter ein bisschen Dampf unter dem Hintern machte.“


    „Möchten Sie uns dann vielleicht erzählen, warum er die Bruderschaft verlassen hat und zur Polizei gegangen ist?“, fragte sie weiter. Ich weiß, dass ihn anwiderte, welch unrühmliche Richtung sie eingeschlagen hatten, hatte Shute gesagt, die zunehmende Gewalt, das Schutzgeld.


    „Wenn Sie mich fragen, so hatte das allein mit Chloe zu tun.“


    „Seiner Frau?“, fragte Will.


    „Damals war sie noch nicht seine Frau“, sagte O’Donagh. „Da war sie noch die Frau von Daniel Duffy.“


    Nell und Will sahen sich an. „Daniel Duffy?“, fragte Nell.


    „Danny war auch in der Bruderschaft, eines der Gründungsmitglieder, die zu meinem inneren Zirkel gehörten – meinem ‚Kabinett‘, wenn Sie so wollen. Messerscharfer Verstand und ein im Grunde herzensguter Kerl – wenn er nüchtern war. Leider hatte er eine recht innige Beziehung zum Alkohol, und der veränderte ihn sehr, ließ ihn unberechenbar werden.“


    „Gewalttätig?“, fragte Will.


    „Sehr gewalttätig.“ O’Donagh schüttelte den Kopf. „Na ja, lange Rede, kurzer Sinn: Eines Abends schaute Colin wegen einer Angelegenheit der Bruderschaft bei Danny zu Hause vorbei und traf ihn gerade dabei an, wie er Chloe verprügelte. Er wusste, dass es keineswegs das erste Mal war – wir alle hatten die Spuren seiner Gewalt an ihr gesehen –, aber an jenem Abend ist Danny völlig ausgerastet. Ich habe sie danach gesehen und … nun, es grenzt an ein Wunder, dass sie überlebt hat, mehr will ich dazu nicht sagen. Wahrscheinlich wäre es anders gekommen, wenn Colin Danny nicht kurzerhand eine Kugel in die Brust gejagt hätte.“


    „Er hat ihn umgebracht?“, fragte Will ungläubig.


    „Angeschossen, nicht umgebracht. Er hat das Herz knapp verfehlt. Colin meinte, er hätte nicht gewusst, wie er ihn sonst zur Besinnung hätte bringen können. Sobald Danny so weit genesen war, dass er reisen konnte, verfrachteten wir ihn auf einen Dampfer Richtung Westküste. Daraufhin konnte Chloe die Scheidung einreichen, da ihr Mann sie ja offensichtlich verlassen hatte. Das Ganze war ein juristischer Albtraum, zog sich über Jahre hin und kostete sie alles, was sie besaß, aber …“


    „Jahre?“, fragte Nell entsetzt.


    Will horchte auf und drehte sich zu ihr um.


    „Aber ja doch“, sagte O’Donagh. „Scheidungen sind in diesem Land nicht so einfach zu haben – ein Thema, mit dem ich bestens vertraut bin. Im Laufe der Jahre wurde ich öfter mal gebeten, meine … Kontakte zu bestimmten Richtern spielen zu lassen, wenn eine Irin in dieser Stadt sich von ihrem Mann trennen wollte, der sie und die Kinder prügelte – oder, wie in einem Fall, seine Frau längst für eine andere verlassen hatte.“


    „Waren diese irischen Frauen denn allesamt katholisch?“, wollte Nell wissen.


    „Ihnen war schon bewusst, dass sie danach nie wieder kirchlich heiraten könnten“, sagte O’Donagh, „und dass sie fortan mit dem Stigma der Scheidung würden leben müssen, aber wenigstens hatten sie nun das Gesetz auf ihrer Seite und ganz offiziell das Recht, sich diese Bastarde vom Leib …“ Er warf Nell einen zerknirschten Blick zu. „Entschuldigen Sie.“


    „Keine Ursache.“


    „Sie hatten nun wenigstens das Recht, ihren einstigen Ehemännern das Haus zu verbieten. Aber es ist ein langer, zäher und meist auch qualvoller Prozess, vor einem Gericht in Massachusetts einen Scheidungsantrag durchzubringen. Zumindest, wenn man nicht gerade Lowell oder Abbot heißt und über viel Geld und Einfluss verfügt. Ansonsten ist es selbst dann ein schwieriges Unterfangen, wenn die Scheidung einvernehmlich ist, aber wenn dem nicht so ist, oder wenn eine der beiden beteiligten Parteien, insbesondere der Mann, gar nicht anwesend ist, um zu dem Antrag Stellung zu nehmen, ist es nahezu unmöglich. Nur eine jener Frauen, denen ich zu helfen versucht hatte, hat ihre Scheidung tatsächlich durchbekommen.“


    „Verstehe“, sagte Nell ganz ruhig.


    „Aber Chloe hatte Glück – und zudem ist sie eine kluge und entschlossene Dame. Als ihre Scheidung dann endlich durch war und Colin aus dem Krieg zurückkehrte, heiratete sie ihn. Meines Wissens hat sie zuvor ausdrücklich darauf bestanden, dass er mit dem Trinken aufhört, doch das kann man ihr wohl kaum verdenken.“


    „Wohl kaum“, pflichtete Nell ihm bei, die an Duncans trunkene Tobsuchtsanfälle denken musste und an die Wundmale, die sie noch Tage danach getragen hatte.


    „Nachdem wir Danny verschifft hatten, kam es zwischen Colin und der Bruderschaft zum Zerwürfnis. Er hatte auf einen der Unseren geschossen, und manche hatten da so ihre Zweifel, ob das wirklich unabwendbar gewesen war. Natürlich hatte man Danny Einhalt gebieten müssen – aber mit einer Pistolenkugel? Gerüchte kamen auf, dass Colin schon eine ganze Weile in Chloe verliebt gewesen wäre und nur auf eine Gelegenheit gewartet hätte, Danny aus dem Weg zu räumen. Aber das habe ich nie geglaubt. So war Colin nicht. Er gehörte immer zu denen, die tun was gut und rechtens ist. Wussten Sie eigentlich, dass er fast mal Priester geworden wäre?“


    „Mrs. Cook hat es uns erzählt“, sagte Nell.


    „War das der einzige Grund für Cooks Zerwürfnis mit der Bruderschaft?“, fragte Will. „Dass er auf Daniel Duffy geschossen hatte?“


    „Ach, wissen Sie … Colin und ich waren uns eigentlich nie so ganz einig darüber, wie die Dinge am besten angegangen werden sollten“, meinte O’Donagh. „Ich bin ein eher pragmatischer Mensch. Ich tue, was getan werden muss. Und Colin, er ist ein Ehrenmann. Er tut, was er für richtig hält – und nur das. Es war absehbar, dass unsere Wege sich früher oder später trennen würden. Doch ich bin sehr froh darüber, dass wir nicht als Feinde auseinandergegangen sind.“


    „Aber sind Sie denn als Freunde auseinandergegangen?“, fragte sie.


    O’Donagh verschränkte die Hände über der Brust und seufzte. „Nein, Miss Sweeney, als Freunde kann man uns wohl kaum noch bezeichnen. Um die Wahrheit zu sagen – wenn wir einander auf der Straße begegnen, nicken wir uns kurz zu und gehen jeder rasch seines Weges. Ich weiß, was er heutzutage von mir und der Bruderschaft hält, und wie könnte ich vergessen, für wen er mittlerweile arbeitet, wo seine Loyalitäten jetzt liegen? Kaum vorstellbar, dass wir jemals wieder auf derselben Seite stehen oder für dieselbe Sache kämpfen werden. Aber als wir das noch getan haben, damals, in der alten Heimat …“ O’Donagh lächelte wehmütig, und sein Blick schweifte ab, als sehe er das ferne Land und jene längst vergangenen Zeiten vor sich. „Damals gab es auf Gottes grüner Erde keinen Menschen, den ich lieber an meiner Seite gewusst hätte als Colin Cook.“


    „Warten Sie hier – ich bin in ein paar Minuten zurück und fahre dann weiter zum Somerset Club“, wies Will den Kutscher an, als er Nell in diskreter Entfernung vom Hause seiner Eltern aus der Mietdroschke half.


    „Glaubst du wirklich, dass das nötig ist?“, fragte Nell ihn, als er ihren Arm nahm und sie nach Hause begleitete. „Es ist mitten am Tag, die Sonne scheint. Ich bezweifle sehr, dass Skinner und Konsorten mir zwischen hier und der Colonnade Row auflauern werden.“


    „Ich bezweifle es auch“, erwiderte er, „aber ausschließen können wir es leider nicht. Und dann das Haus selbst – was, wenn heute morgen, während wir beide unterwegs waren, jemand eingebrochen ist, sich dort versteckt und nur darauf wartet, sich auf dich zu stürzen, sowie du arglos zurückkehrst?“


    „Was glaubst du wohl, wie wahrscheinlich das ist?“, fragte sie herausfordernd.


    „Und was glaubst du wohl, wie wahrscheinlich es ist, dass ich mich auf irgendetwas anderes als dein Wohlergehen konzentrieren könnte, bevor ich nicht erst das Haus gründlich durchsucht und mich vergewissert habe, dass dir dort keinerlei Gefahr droht?“


    Nell folgte Will Schritt auf Tritt, als er eilends, aber gründlich jedes Zimmer inspizierte, jeden Schrank, jede Kammer, die Toiletten, Treppen, Alkoven, jede Nische und jeden Winkel. Dann ging er noch mal kurz in sein Zimmer, oder besser gesagt in Gracies Zimmer, um etwas Geld zu holen, mit dem er notfalls den Portier des Somerset Club bestechen könnte, falls sein ehrwürdiger Stammbaum allein ihm doch nicht alle Türen öffnen sollte.


    Nell lehnte am Türrahmen und betrachtete Wills Abbild in dem riesigen goldgerahmten Spiegel, während er die Schnallen seiner krokodilledernen Arzttasche öffnete, in der er seine Spielgewinne verwahrte. Er sah geradezu unverschämt gut aus, mit seiner hochgewachsenen Gestalt, den dunklen, leidenschaftlichen Augen, dieser schlanken, maskulinen Anmut.


    Am frühen Morgen, nachdem sie eine Weile wach gelegen und Wills schläfrigen Atemzügen gelauscht hatte, war Nell aufgestanden und auf bloßen Füßen leise zum Durchgang zwischen den beiden Zimmern geschlichen. Die glutrote Morgenröte, die durch die Vorhänge hereindrang, hatte die linnenverhüllten Möbel in ein überirdisches Licht getaucht, hatte sie fast wie schneebedeckte Berggipfel aussehen lassen, über denen die Sonne aufging. Auf dem Teppich neben dem Bett hatte Wills weiße Leinenunterhose gelegen, die er vor dem Schlafengehen achtlos abgestreift hatte.


    Die zarten Spitzenvorhänge um Gracies Bett waren zurückgebunden, sodass Nell Will ungestört betrachten konnte, wie er auf dem Bauch lag, das Laken um eines seiner langen Beine geschlungen. Das entblößte Bein – es war das rechte – war jenes mit der tiefen vernarbten Wunde, die sich quer über den Oberschenkel zog. Er hatte sie von einer Schussverletzung zurückbehalten, welche er sich auf der Flucht aus dem Gefangenenlager von Andersonville zugezogen und die Gewehrkugel unterwegs selbst herausoperiert hatte.


    Sein Gesicht war Nell zugewandt. Dunkle Haarsträhnen hingen ihm in die Augen, und sein Mund stand halb offen, was ihm ein fast kindlich unschuldiges Aussehen verlieh, das in auffallendem Gegensatz stand zu seinem sehnigen, versehrten Körper. Nur mit Mühe hatte sie dem Impuls widerstehen können, an sein Bett zu treten und ihm das Haar aus der Stirn zu streichen. Hätte sie das getan, wäre er aufgewacht, und es war undenkbar, ganz und gar undenkbar, dass sie nur in ihrem dünnen Nachthemd an seinem Bett stand und ihn, der unbekleidet dort lag, berührte.


    Ganz und gar undenkbar.


    „Nell? Was meinst du dazu?“


    „Ähm … entschuldige, aber ich war …“


    „Glaubst du nicht auch, dass, sollte dieser Fall vor Gericht kommen, Cooks Vergangenheit ein gefundenes Fressen für die Anklage sein wird? Brian O’Donaghs rechte Hand gewesen zu sein wäre wohl allein schon schlimm genug, aber er hat zudem noch auf einen Mann geschossen, weil der eine Frau misshandelt hat – was doch große Ähnlichkeit zu den Ereignissen aufweist, wie sie sich aller Wahrscheinlichkeit auch am Dienstagabend zugetragen haben.“


    Nell sah ihn scharf an.


    „So dürfte es zumindest der Staatsanwalt sehen“, beeilte Will sich hinzuzufügen, als er ihren Blick im Spiegel auffing und mit einem beschwichtigenden Lächeln erwiderte.


    „Ich habe gleich gemerkt, dass Chloe uns gestern etwas verschwiegen hatte“, meinte Nell. „Sie hat uns glauben lassen, dass sie Cook kaum gekannt hätte, als er von Pennsylvania nach Boston kam, und uns erzählt, sie hätten sich durch ‚gemeinsame Bekannte‘ kennengelernt.“


    „Nicht unbedingt eine Lüge, das mit den gemeinsamen Bekannten“, befand Will großmütig, „aber doch eine recht geschickte Ausflucht vor der Wahrheit. Sie wollte wahrscheinlich nicht, dass wir davon erfahren. Denn hätten wir gewusst, dass ihr Mann einst auf Daniel Duffy geschossen hatte, so stand wohl zu befürchten, dass wir zu derselben Schlussfolgerung gelangt wären, zu der auch die Geschworenen gelangen dürften – wenn Colin Cook einmal auf einen Mann geschossen hat, der eine Frau misshandelt hat, dann kann er es bestimmt auch ein zweites Mal getan haben.“


    „Glaubst du denn, dass er es getan hat, Will?“, fragte sie.


    Er wandte sich zu ihr um und sagte: „Ich respektiere dich zu sehr, als dass ich dich anlügen und behaupten würde, dass ich es für gänzlich ausgeschlossen hielte.“


    Ein verzweifeltes Schluchzen stieg in ihr auf. „Oh, wie furchtbar das alles ist!“


    „Ich weiß“, sagte er leise, trat neben sie und schloss seine Hand um ihren Arm. „Colin Cook kann sich wahrlich glücklich schätzen, mit dir befreundet zu sein. Ebenso wie ich.“


    Von ihrem Schlafzimmerfenster aus beobachtete Nell, wie Will gemächlichen Schrittes die Tremont Street hinab zu der noch immer wartenden Mietkutsche lief.


    Sie sah der Droschke nach, bis sie ihren Blicken entschwunden war, und nachdem sie einen Moment lang mit sich gerungen hatte, eilte sie kurz entschlossen nach unten und winkte sich auch eine vorbeifahrende Droschke herbei. „Zum Staatsgefängnis in Charlestown“, wies sie den Fahrer an.

  


  
    13. KAPITEL


    „Nein“, sagte Duncan.


    „Duncan …“


    „Nein!“ Mit beiden Händen schlug er auf den verschrammten Holztisch, der in der Mitte des kleinen Besucherzimmers stand, und ließ nicht nur den Tisch zitternd erbeben, sondern auch Nell, die am anderen Ende saß. Ein Sonnenstrahl, der durch das nahe Fenster hereinfiel, ließ Duncans helle Augen aufblitzen, die von einem klaren, durchdringenden Blau und vielleicht das Bemerkenswerteste an seinem teuflisch gut aussehenden Gesicht waren. „Du bist meine Frau, und das bleibst du auch.“


    „Duncan, wir leben seit zehn Jahren nicht mehr als Mann und …“


    „Das ist doch ganz egal! Kommt es denn darauf an? Wir sind kirchlich getraut worden. Die Kirche hat uns zu Mann und Frau gemacht, und nix kann uns jemals wieder trennen, nix. Niemals!“


    Nell hatte zu hoffen gewagt, dass Duncans besitzergreifende Zuneigung sich in den zwei Jahren, die sie einander nun nicht mehr gesehen hatten, in Wohlgefallen aufgelöst hätte. Doch diese Hoffnung war allem Anschein nach vergebens gewesen.


    Darum bemüht, ruhig und klar zu sprechen, sagte sie: „Mag sein, dass unsere Ehe in den Augen der Kirche nicht gelöst werden kann, aber vor einem Gericht durchaus. Leicht wird es nicht werden – zudem die Hewitts nichts davon erfahren dürfen. Wie du weißt, habe ich ihnen ja verschwiegen, dass ich verheiratet bin, und folglich muss auch meine Scheidung ein Geheimnis bleiben. Wenn du gegen meinen Antrag Einspruch erhebst, wird es für mich noch schwieriger. Das Verfahren könnte sich lange hinziehen, vielleicht sogar Jahre, und könnte mich jeden Cent kosten, den ich bei den Hewitts verdient habe. Aber ich bin dazu entschlossen, und ich werde es tun.“


    „Warum?“, wollte er wissen. „Willst du etwa wieder heiraten?“


    „Ich habe nichts dergleichen vor.“


    „Es ist wegen ihm, nicht wahr? Der Sohn … dieser Doktor.“


    „Ich habe dir doch eben gesagt“, setzte sie abermals an und verfluchte insgeheim die geradezu unheimliche Intuition, mit der er Menschen durchschauen konnte – oder zumindest sie – und die ihm von Anfang ihrer unseligen Beziehung an solche Macht über sie gegeben hatte, „dass ich nichts dergleichen …“


    „Hast du was mit ihm? Du treibst es mit ihm, was?“


    „Nein.“ Resigniert schüttelte sie den Kopf. „Duncan, bitte. Sieh es doch mal von meiner Warte. Selbst wenn meine Ehe mit dir mir noch schiene wie … wie eine richtige Ehe, wenn ich mich noch als deine Frau fühlen könnte, würdest du wirklich allen Ernstes von mir verlangen, dass ich zwanzig weitere Jahre auf dich warte? So lange musst du nämlich noch absitzen, ohne Aussicht auf vorzeitige Entlassung.“


    „Ich wär’ ja früher rausgekommen“, erinnerte er sie. „Aber das hab ich mir ein für alle Mal vermasselt. Wenn ich vor zwei Jahren nicht hier ausgebrochen wäre, würd’ ich längst ein freier Mann sein. Und für wen habe ich das getan? Ich hab es für dich getan, damit dieser Verrückte dich nicht umbringt! Und zum Dank willst du mich jetzt einfach so wegwerfen wie den letzten Dreck?“


    Nell schloss die Augen und holte tief Luft, als Beklemmung in ihr aufstieg und ihr die Kehle zuschnürte. „Duncan, du weißt, dass ich dir für dieses Opfer immer dankbar sein werde. Ich bin dir wirklich von ganzem Herzen, zutiefst dankbar und werde nie vergessen, was du für mich getan hast.“


    Als sie die Augen wieder öffnete, fand sie seinen klaren blauen Blick so suchend auf sich gerichtet, als hoffe er, tief in ihren Augen etwas von der Zuneigung zu finden, die sie einst füreinander empfunden hatten. Sie wandte den Blick von ihm und schaute durch das vergitterte Fenster hinaus auf den sonnigen Hof und die beiden Gebäude, in denen sich die Gefangenen mit Steinmetzarbeiten der Gesellschaft nützlich erwiesen. Im Schatten eines weit ausladenden Baumes standen zwei uniformierte Wachen und rauchten ihre Zigaretten. Einer der beiden war der Wachmann, der ihr vorhin versichert habe, er würde in Hörweite auf dem Flur bleiben, falls sie seine Hilfe brauche.


    Nein, sie würde niemals vergessen, wie selbstlos Duncan seine Freiheit verspielt hatte, um sie zu beschützen. Wie könnte sie?


    Aber ebenso wenig konnte sie seine Wutanfälle vergessen und seine Schläge – und jenen letzten, so gewaltsamen Übergriff, der bei ihr eine Fehlgeburt ausgelöst hatte, deren Komplikationen sie beinahe nicht überlebt hätte. Wäre Dr. Cyril Greaves nicht gewesen, würde sie wohl heute nicht hier sitzen und versuchen, Duncan zur Einsicht zu bewegen.


    Dr. Greaves hatte ihr nicht nur das Leben gerettet, während Fieber in ihrem Körper gewütet und eine schwere Entzündung ihre Gebärmutter befallen hatte. Nein, er hatte sie bei sich aufgenommen, hatte sie zur Krankenschwester ausgebildet, sie Geschichte und Französisch gelehrt, ihr Interesse an Oper, Kunst und Literatur geweckt, er hatte ihr beigebracht, wie man Briefe schrieb, sich in guter Gesellschaft bewegte und vieles mehr. Als sie schließlich sein Bett zu teilen begann, hatte sie dies gern getan und voll der tiefen Dankbarkeit. Er hatte ihr nicht nur das Leben gerettet, sondern sie ganz neu erschaffen. Nichts erinnerte mehr daran, wer sie einst gewesen war, und so war es auch nicht verwunderlich, dass Viola Hewitt sich ohne zu zögern für Nell entschieden hatte, als sie jemanden brauchte, sich um ihr adoptiertes Kind zu kümmern.


    Jeden Abend vor dem Schlafengehen sprach Nell ein Dankgebet zu Gott, dass er ihr Gracie geschenkt hatte. Ohne das kleine Mädchen, das ihr wie ihr eigenes Kind geworden war, würde ihr Leben trostlos und leer sein, sähe sie Jahrzehnten der Kinderlosigkeit entgegen. Sie hatte sich immer schon Kinder gewünscht, auch als sie selbst noch ganz klein war. „Du bist dazu geboren“, hatte ihre Mutter immer gemeint, wenn sie ihre Tochter dabei beobachtete, wie sie ihre aus Lumpen selbst gemachte Stoffpuppe fütterte, windelte und hätschelte. So sehr bemutterte und umhegte sie ihre Puppe, dass die auch nach etlichen Versuchen, sie zu flicken und zu stopfen, sich unter ihrer steten liebevollen Zuwendung irgendwann in ihre Bestandteile auflöste. Aber da hatte Nell auch schon Tess gehabt, ihre kleine Schwester, um die zu kümmern ihr zugefallen war, nachdem die Cholera ihre Mutter und fast alle ihre Geschwister dahingerafft hatte. Tess, ihre süße, kleine, geliebte Tess, war gerade mal drei Jahre alt gewesen, als sie im Armenhaus von Barnstable an Diphtherie gestorben war. Ihr Tod hatte Nell zutiefst mitgenommen, und sie hatte sich so einsam und verloren gefühlt … bis sie Duncan begegnet war.


    Ihre Mutter hatte recht – sie war dazu geboren, selbst Mutter zu sein. Es war, wonach sie sich immer aus tiefstem Herzen gesehnt hatte, es war das tiefste, ursprünglichste Verlangen, das sie jemals empfunden hatte. Kurzum, sie war dazu bestimmt, es war ihr Schicksal – ein Schicksal, das Duncan Sweeney mit seinem letzten heimtückischen, unverzeihlichen Übergriff zunichtegemacht hatte.


    Es war unverzeihlich gewesen – ganz gleich, was die Kirche von Reue und Vergebung predigte. „Vergib uns unsere Schuld“, betete Nell jeden Morgen, „wie auch wir vergeben unseren Schuldigern.“ Denn sie war durchaus willens zu verzeihen – mit einer Ausnahme.


    „Wenn du mir so dankbar bist und nie vergessen wirst, was ich für dich getan habe“, sagte Duncan nun, „wie kannst du dich dann von mir scheiden lassen woll’n?“


    Ihren Blick noch immer aus dem Fenster gerichtet, sagte sie leise: „Weil es sehr viel gibt, das ich nicht vergessen kann, Duncan.“


    Du willst abhauen? Du kannst abhauen, wenn ich mit dir fertig bin! Sie zwang sich dazu, es noch einmal zu durchleben – seine Schläge und Tritte, den Stich mit dem Messer, das furchtbare Entsetzen, als er ihr das Mieder aufriss und ihre Röcke zurückraffte. Das wird dir wehtun, hatte er geknurrt. Und es hatte wehgetan. Es hatte ganz entsetzlich wehgetan.


    Es hatte ihr Kind umgebracht.


    „Tut mir leid, Nell“, sagte er zerknirscht. „Ich kann das nie wiedergutmachen, was ich dir angetan hab, aber ich hab mich verändert. Du weißt das doch.“


    Ich hab mich verändert, Nell. Ich hör’ auf zu trinken. Ich mach alles wieder gut. Von jetzt an will ich ein anderer sein …


    Es tut mir ja so leid, Nell. Bitte gib mir noch eine Chance, bitte, ich flehe dich an, nur noch eine einzige …


    Ich habe dich nicht verdient, aber ich liebe dich so. Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun soll. Nur noch eine Chance …


    Es war, weil ich besoffen war. Ich hör jetzt wirklich damit auf. Es wird nicht wieder vorkommen. Du wirst sehen …


    „Nell … Liebste. Sag doch was“, bat er sie. „Bitte.“


    „Ich … ich bitte dich um deine Hilfe, damit ich unter diesen Abschnitt meines Lebens einen Schlussstrich ziehen kann“, sagte sie. „Wenn ich die Scheidung in unser beider Namen einreichen kann und du dich nicht gegen mich stellst, ist die Wahrscheinlichkeit viel größer, dass sie durchkommt, und es wird auch nicht annähernd so lange …“


    „Tu das nicht, Nell. Tu uns das nicht an.“ Beide Arme auf den Tisch gestemmt, stand er auf, beugte sich zu ihr vor und sah sie eindringlich mit seinen hellblauen Augen an, die ihr einmal als die schönsten Augen der Welt erschienen waren. Die Augen eines jungen Gottes – die nun zudem feucht schimmerten. Seine Unterarme, die unter den aufgekrempelten Ärmeln seines gestreiften Gefängnishemdes hervorsahen, waren sehnig und von feinem Granitstaub überzogen. Auf seiner Stirn pulsierte eine Ader.


    „Duncan“, sagte sie ernst, „bitte mach es uns nicht schwerer als es …“


    „Herrgott noch mal, Nell!“ Er fuhr sich mit der Hand über die Augen, als die Tränen zu fließen begannen, und verschmierte sich Granitstaub im Gesicht. „Du bist alles, was ich noch hab“, stieß er mit leiser, bebender Stimme hervor. Auch seine Arme zitterten. „Ich hab sonst nichts mehr, gar nichts. Nur das hier, diese … Vorhölle. Den ganzen Tag mach ich nix anderes, als Steine zu behauen und an dich zu denken und dass dich zu heiraten das Beste war, was ich in meinem Leben gemacht hab, auch wenn ich das wieder vermasselt habe. Das ist alles, mehr hab ich nicht. Nur dich. Bitte, Nell, nimm mir das nicht auch noch. Ich flehe dich an.“


    Sie presste ihre Augen fest zusammen – Das wird dir wehtun –, öffnete sie wieder, schob ihren Stuhl zurück und stand auf. „Du …“, sie räusperte sich, „du wirst dann irgendwann die Unterlagen zugeschickt bekommen. Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du sie einfach unterschreiben und …“


    „Nein!“ Duncan packte den Tisch und schleuderte ihn so heftig beiseite, dass er gegen die Wand flog und zwei Beine abbrachen. „Verdammt noch mal, nein!“


    Nell wich so eilig vor ihm zurück, dass sie über ihren Stuhl stolperte und inmitten ihrer sich bauschenden Seidenröcke und der störrischen Krinoline auf dem Boden landete. Mit dem linken Arm hatte sie versucht, den Sturz abzufangen, und spürte, wie der Schmerz ihr bis in die Schulter schoss. Schon holte sie Luft, um nach dem Wachmann zu rufen, doch sie wusste nicht einmal, ob er sie hören würde, dort draußen, und schon hatte Duncan sich auch auf sie gestürzt. Mit der einen Hand hielt er ihre beiden Handgelenke fest, die andere drückte er ihr hart auf den Mund. So tief beugte er sich über sie, dass sie sah, wie ihre eigenen, angstvoll aufgerissenen Augen sich in dem gleißenden Blau der seinen spiegelten.


    „Du willst mich also mit diesem Papierkram abspeisen, Nell?“, zischte er mit gebleckten Zähnen und grub seine Finger dabei so fest in ihre Wange, dass sie fürchtete, blaue Flecken davonzutragen – wenn er ihr nicht gar den Kiefer brach. „Los, sag schon – hast du das vor, mich einfach so abservieren?“


    Nell wand sich unter ihm, schlug verzweifelt mit Armen und Beinen aus, versuchte vergebens, ihn von sich zu stoßen, sich aus seinem unerbittlichen Griff zu befreien, nach den Wachen zu schreien … doch vergebens. Nach zehn Jahren harter Arbeit in den Steinmetzwerkstätten des Gefängnisses war Duncan nur noch stärker als früher.


    „Wenn ich deinen Papierkram bekomme, Süße“, flüsterte er, „weißt du, was ich dann als Erstes tu? Na, weißt du’s? Ich werd’ einen Brief an Mr. und Mrs. August Hewitt, Tremont Street Nr. 148, Boston, Massachusetts schreiben und ihnen ganz ausführlich erzählen, dass Miss Nell Sweeney und ich seit zwölf Jahren verheiratet sind und dass du mal die beste Taschendiebin auf Cape Cod warst, wenn nicht sogar die beste in ganz Massachusetts, und dass du’s heimlich mit dem guten Dr. Willie Hewitt treibst, und das auch schon wer weiß wie lang.“


    Nell bäumte sich auf und schaffte es, sich so weit aus seinem Griff zu befreien, dass sie ihre Zähne in seine Hand schlagen konnte, tief und kräftig.


    Duncan zuckte zurück und fluchte lästerlich. „Du kleines …“


    „Wache!“, schrie sie, während sie mit der Faust so heftig auf Duncans Nase einhieb, dass sein Blut auf sie beide spritzte.


    Er jaulte vor Schmerz, hielt sich mit beiden Händen die Nase umfasst, als auch schon die Tür aufflog. Die beiden Wachmänner, die eben noch unter dem Baum im Hof geraucht hatten, stürzten sich auf ihn und zerrten ihn von ihr fort, derweil er wütend um sich trat und schlug, Blut und Speichel spie.


    „Das werd’ ich tun!“, schrie er mit nasaler Stimme, als man ihn sich sträubend aus dem Zimmer und den Gang hinunter schleifte. „Glaub bloß nicht, dass ich’s nicht tu, du undankbares kleines Miststück! Wenn du versuchst, dich von mir scheiden zu lassen, werd’ ich ihnen alles sagen! Aber wirklich alles, hörst du? Du wirst ruiniert sein! Hast du mich verstanden? Ruiniert!“


    Zuhause angekommen, bat Nell den Fahrer, sie an der Bedford Street herauszulassen, durchquerte eine schmale Gasse, den Hof eines Nachbarhauses und den sonnigen Garten der Hewitts, um zur Hintertür zu gelangen. Als sie ihre Schritte auf dem Marmorboden widerhallen hörte, wurde sie sogleich wieder von der allumfassenden Leere des großen Hauses überwältigt. Da die Fenster von schweren Vorhängen verhüllt waren und kein Licht brannte, war es selbst an einem sonnigen Nachmittag wie diesem so dunkel wie in tiefer Nacht.


    Als sie am Musikzimmer vorbeilief, vernahm sie ein leises Knarren, als würde jemand sich von dem hundert Jahre alten Duettstuhl erheben, der neben dem Flügel stand.


    „Will?“ Nell drehte sich um und sah eine schemenhafte Gestalt sich auf sie stürzen. Entsetzt wollte sie aufschreien.


    Doch schon spürte sie, wie eine Hand sich fest auf ihren Mund legte und ihr Kopf an eine breite, kräftige Schulter gepresst wurde.


    „Ganz ruhig“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr.

  


  
    14. KAPITEL


    „Nicht schreien, Miss Sweeney, bitte. Ich bin es, Colin Cook.“


    Detective Cook? Ja, es war seine Stimme, daran konnte kein Zweifel bestehen. Nell nickte und bebte am ganzen Leib vor Erleichterung.


    Schließlich nahm er seine Hand von ihrem Mund, hielt Nell aber noch einen Moment an beiden Armen fest, bis sie sich wieder etwas von ihrem Schrecken erholt hatte und sicher sein konnte, dass ihre Beine nicht unter ihr nachgaben.


    „Was zum Teufel …?“, setzte sie ungehalten an.


    Er trat vor sie, ein bulliges Ungetüm von einem Mann mit schwarzem Haar und einem wuchtigen Schädel. Seine Augen schienen ihr im dämmerigen Licht riesig. Sein Gesicht und die Hände waren rußgeschwärzt, und er trug die Kleider eines einfachen Arbeiters – eines Schornsteinfegers, um genau zu sein. Sowie sie sich etwas beruhigt hatte und ihre Umgebung wieder mit klarem Blick wahrnahm, bemerkte Nell auch den Kaminbesen, der zusammengerollt an der Wand lehnte und ihr vorhin gar nicht aufgefallen war.


    „Tut mir leid, dass ich Ihnen einen solchen Schrecken eingejagt habe“, sagte er mit seiner wohlvertrauten Stimme, deren irischer Einschlag nur schwach herauszuhören war, „aber niemand darf erfahren, dass ich hier bin. Wie Sie ja wissen, bin ich ein gesuchter Mann. Mrs. Cook meinte, Sie wären bei ihr gewesen, Sie und Dr. Hewitt, und dass Sie versuchen wollen herauszufinden …“


    „Ja“, bestätigte ihm Nell und rieb sich ihre noch immer ganz zittrigen Arme. Sie zuckte zusammen, als sie ihren Ellenbogen berührte, der bei ihrem unsäglichen Sturz im Gefängnis am meisten abbekommen hatte. Der Ärmel ihres grauen Seidenkleides war hinten entzweigerissen, der Stoff starr und steif von getrocknetem Blut. „Will und ich untersuchen den Fall. Gestern Abend waren wir im Nabby’s Inferno und …“


    „Später“, unterbrach er sie und fasste Nell wieder fest bei den Armen. „Das können Sie mir alles später erzählen. Mrs. Cook … sie braucht Sie jetzt. Ich glaube …“ Seine Augen schimmerten in der Dunkelheit. Sie sah, dass er schwer schluckte, bevor er sprach und die Worte nur mit Mühe herausbekam. „Ich … ich glaube, Sie verliert das Kind.“


    „Oh nein!“, entfuhr es Nell.


    „Ich habe mich heute früh nach Hause geschlichen – noch vor Sonnenaufgang –, weil ich mir Sorgen um sie gemacht habe. Und wie sich rausstellte, ging es ihr da schon ziemlich schlecht.“


    „Inwiefern?“, fragte Nell. „Was genau hat sie?“


    „Krämpfe und leichte Blutungen.“


    „Nur ganz leichte?“


    „Ach, was ist schon leicht? Keine Ahnung. Ich bin sofort losgelaufen und habe Lily Booth geholt, ihre Freundin von nebenan, damit die solange bei ihr bleibt und auf sie aufpasst, während ich ihren Arzt gesucht habe, diesen Mathers, aber er ist jetzt übers Wochenende nicht in der Stadt. An seiner Tür hing ein Schild, dass man sich an Dr. Silk wenden soll, drüben in der Beacon Street, also bin ich zu dem gelaufen, doch er war gerade zum Lunch im Tremont Hotel, also bin ich eben dahin.“ Cook schüttelte den Kopf und war sichtlich mit den Nerven am Ende. „Ich habe ihn dann auch tatsächlich gefunden, aber wie gesagt – er war gerade beim Lunch, und machte nicht den Eindruck, als ob er sich dabei stören lassen wollte. Er meinte, das klinge ja nicht nach ‚beunruhigenden Symptomen‘. Sie solle sich einfach hinlegen, dann werde schon alles ‚ganz von selbst seinen Gang gehen‘. Die Sache ist nur die, das hatten wir ja alles schon mal, ich und Mrs. Cook, und noch mal will ich sie dieses Elend nicht durchmachen lassen – nicht, wenn vielleicht doch noch was zu retten ist. Sie meinte, dass Sie etwas wüssten, irgendein indianisches Tonikum oder so was …“


    „Schneeball, eine einheimische Heilpflanze“, sagte Nell. „Ich habe sogar noch ein wenig davon da, weil ich es auch, ähm … gelegentlich brauche.“ Nichts, aber wirklich gar nichts, zeigte eine so lindernde Wirkung bei ihren monatlichen Unterleibsbeschwerden. Eine Tasse Schneeballtee und ein Glas Wein reichten in aller Regel aus, sie auf den Beinen zu halten. „Geben Sie mir eine Minute, damit ich es schnell holen und eine Nachricht für Dr. Hewitt hinterlassen kann. Ich bin gleich wieder da.“


    „Ich möchte Ihnen beiden dafür danken, was Sie da für mich tun, Sie und Dr. Hewitt“, sagte Cook zu Nell, als er sie in seinem Buggy zur Fayette Street fuhr. Wahrscheinlich gaben sie einen recht wunderlichen Anblick ab – eine gut gekleidete junge Dame, die neben einem Schornsteinfeger im offenen Gespann fuhr –, aber zumindest war er in dieser Aufmachung kaum zu erkennen. „Hat mich ja eigentlich gar nicht so sehr überrascht, als Mrs. Cook es mir erzählt hat. Sie haben schon immer ganz unerschrocken Ihre Nase in alles reingesteckt, aber dass Sie mal für mich Kopf und Kragen riskieren müssten … also, das hätte ich mir auch nicht träumen lassen. Ich bin Ihnen wirklich dankbar, Miss Sweeney. Wollte ich nur gesagt haben.“


    „Das weiß ich sehr zu schätzen, Detective. Da Sie vorhin meinten, Sie hätten sich heimlich im Morgengrauen nach Hause geschlichen, gehe ich davon aus, dass Sie da bereits wussten, dass nach Ihnen gefahndet wird.“


    „Ich hab gehört, wie sie an besagtem Abend oben im Nabby’s nach den Bullen gerufen haben, und ja, mir ist schon klar, wie es ausgesehen haben muss“, sagte er. „Von Mrs. Cook habe ich erfahren, dass Skinner auf dem Kriegspfad ist. Sie hat mir erzählt, wie er mit ihr geredet hat. Und ganz egal, wie die Sache hier für mich ausgeht – sowie ich diesen widerlichen kleinen Wichtigtuer in die Finger bekomme, werde ich ihm seine vorlaute Fresse polieren. Mal sehen, ob er ohne Zähne auch noch so große Töne spucken kann.“


    „Oh, tun Sie das nicht …“, setzte Nell an.


    „Mit Verlaub, Miss Sweeney, aber nicht einmal Sie könnten mich davon abhalten.“


    „… ohne mir vorher Bescheid zu sagen – ich würde nämlich gerne zuschauen.“


    Cook warf den Kopf zurück und lachte lauthals, wodurch er so jäh an den Zügeln zog, dass die Pferde mitten auf der gepflasterten Straße stehen blieben und ihr klappernder Hufschlag verklang. Nachdem er sich etwas beruhigt hatte, wischte Cook sich mit einer Hand über die Augen und brachte das Gespann wieder in Bewegung. „Wenn Sie so was sagen, erinnern Sie mich an Mrs. Cook. Ich meinte schon mal zu ihr, dass Sie beide sich bestimmt schnell anfreunden würden, wenn Sie sich jemals kennenlernen sollten.“


    „Ich mag Ihre Frau sehr“, pflichtete Nell ihm bei. „Und ich wage mir kaum vorzustellen, was sie während der letzten paar Tage auszustehen hatte.“


    „Das ist alles meine Schuld“, sagte Cook grimmig, als er den Wagen um eine Kurve lenkte. „Ich hätte den Job bei der Staatspolizei niemals annehmen sollen. Diese Arbeitszeiten, die Gefahren … Das war von Anfang an nicht leicht für sie, und jetzt auch noch das.“ Kummervoll schüttelte er den Kopf.


    „Ich würde Sie gern etwas fragen“, sagte Nell, „und hoffe, dass Sie mir eine ehrliche Antwort unter Freunden geben …“


    „Mary Molloy hat als Spitzel für mich gearbeitet – und mehr auch nicht“, sagte Cook entschieden. „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, was in mir vorging, als Skinner, dieser verdammte … ach, entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise.“


    „Was ihn anbelangt, müssen Sie sich damit nicht zurückhalten.“


    „Und sie hat ihm geglaubt, die arme Chloe, oder es zumindest für möglich gehalten! Ist das denn zu glauben? Aber nun kennt sie die Wahrheit – und zwar die ganze Wahrheit.“


    „Und die wäre …?“


    „Es gibt im North End ein weit verzweigtes Verbrechernetz – von einfachen Straßendieben über gerissene Betrüger bis hin zu Auftragsmördern. Banden kaufen Opium direkt an Bord der Schiffe ein und verhökern es dann in den Opiumhöhlen. Diebesgut wird umgeschlagen, und neben der Hehlerei gedeiht auch der Wucher prächtig. Das Geld wird an die Glücksspieler verliehen – und wehe, sie können es nicht zurückzahlen … Es ist fast wie eine große Familie, und mit jedem Tag, den das Verbrechen sich ungehindert ausbreiten kann, organisiert es sich besser und gewinnt weiter an Einfluss. Brian O’Donagh ist einer der wichtigsten Köpfe in diesem Netzwerk. Mutter Nabby mischt auch ganz oben mit. Beide drehen ihre eigenen Geschäfte, arbeiten aber auch mal zusammen. Dieser Johnny Cassidy – der Typ, den man erschossen hat –, der hat sich um Mutters Angelegenheiten gekümmert.“


    „Was genau hat er da so alles gemacht?“, fragte Nell.


    „Um das herauszufinden, habe ich Mary bezahlt“, sagte Cook. „Major Jones plant nämlich eine große Razzia, um im North End ein für alle Mal aufzuräumen, aber solange wir nicht wissen, wonach wir suchen, hat das wenig Sinn. Mein Job war es, mich umzuhören und was herauszufinden. Wenn Johnny nicht da war, ging ich also zu Mary, blätterte ein paar Scheine hin, und sie hat mir erzählt, was sie seit meinem letzten Besuch so alles aus ihm herausbekommen hatte.“


    „Ganz schön gefährlich für sie“, meinte Nell.


    „Stimmt. Wenn Johnny das spitzbekommen hätte, wäre sie geliefert gewesen. Er war ein absolut kaltblütiger Kerl, der ihr schon ein paar Mal gedroht hatte, ihr den Garaus zu machen, sollte sie jemals versuchen, sich davonzustehlen – und das nicht etwa, weil er sie so sehr mochte und es nicht ertragen hätte, wenn sie ihn verlassen würde, sondern weil sie ihm Geld brachte, und das nicht zu knapp. Deshalb hielt er sie auch so kurz – damit sie von ihm abhängig war und nirgendwo sonst hingehen konnte.“


    Obwohl es ein angenehm warmer Nachmittag war, lief es Nell eiskalt über den Rücken. Das Ganze erinnerte sie in erschreckender Weise an Duncan, der sie in den beiden Jahren ihrer Ehe auf ebenso besitzergreifende Weise zu beherrschen versucht hatte.


    „Deshalb hat sie sich auch darauf eingelassen, für mich den Spitzel zu spielen“, fuhr Cook fort. „Sie wollte eigenes Geld haben, und sobald sie genug beisammen hatte, Johnny verlassen und sich irgendwo niederlassen, wo er sie nicht finden könnte. Davon habe ich allerdings erst vor ein paar Tagen erfahren, als ich sie nach der Schießerei aus dem Nabby’s weggebracht habe. Ich wusste auch nicht, wie schlimm er sie verprügelte, obwohl ich das eigentlich hätte wissen sollen, denn sie hatte andauernd blaue Flecken, die nicht allein von ihren Spielchen kommen konnten – aber wahrscheinlich wollte ich es nicht sehen, nicht weiter darüber nachdenken, weil sie so nützlich für mich war. Ach ja.“


    Nell horchte auf. „Ihren Spielchen?“


    „Ja, diese Schulmädchengeschichte – Johnny hatte sich das ausgedacht.“


    „Deshalb auch das artige Kleidchen und die Zöpfe.“


    Cook nickte, sichtlich angewidert. „‚Küken‘ heißen sie hier – oder auch ‚junges Gemüse‘. Es gibt Männer, die ziemlich scharf auf so was sind, keine Ahnung warum. Mary saß also mit ihren niedlichen Sommersprossen und ihrem Glas Milch da oben rum und wartete, dass ein zahlungskräftig aussehender Kunde sie ansprechen und sich zu ihr setzen würde. Nachdem er einige Gläser intus hatte und ordentlich betrunken war, ließ sie sich von ihm in die Kellerwohnung begleiten.“


    „Und Johnny folgte den beiden“, vermutete Nell.


    „Stimmt, aber erst musste er sich den Schlüssel zum Kohlenkeller von Mutter holen, denn er beobachtete Mary und ihren Kunden derweil durch ein Guckloch.“


    „Ah, Mutter wusste also von diesem Spielchen“, meinte Nell.


    Cook nickte. „Sie verlangte auch jedes Mal ihren Anteil. Sowie Mary mit dem Typen auf dem Bett lag, kam Johnny ins Zimmer gestürmt, gab sich als ihr Vater aus und schrie herum, wie sie ihm das antun könne und welche Schande sie über ihn gebracht hätte. Meistens verpasste er ihr dann ein paar Schläge, damit das Ganze auch schön glaubhaft aussähe – schlug ihr die Nase blutig, die Lippe. Dem Freier wurde natürlich angst und bange. Wenn er so richtig wütend war, konnte Johnny genauso furchteinflößend sein wie sein Rabauke von Bruder. Er drohte dem Kunden, ihm alle Knochen im Leib zu brechen und ihn wegen Verführung Minderjähriger anzuzeigen. Kurzum, er würde ihn ruinieren, es sei denn …“


    „Es sei denn, er zahlte, was Johnny verlangte.“


    „Und billig war es nicht, das Problem aus der Welt zu schaffen, das können Sie sich gewiss denken.“


    „Was genau ist Dienstagabend passiert?“, fragte Nell.


    „Wenn ich das wüsste. Dienstagabend fanden immer Boxkämpfe statt, weshalb ich dann oft runter zu Mary bin, weil Johnny oben war und sich um die Wetten kümmerte. An besagtem Abend war eben das zweite Match eingeläutet worden, als ich bei ihr eintraf. Wie immer schlich ich mich durch den Hof, die Hintertreppe hinunter, doch als ich in die Wohnung kam, war Mary gerade dabei, ihre Sachen zu packen, und Johnny lag mit einer Kugel im Kopf auf dem Boden. Sofort zog ich meine Waffe, denn der Mörder hätte ja noch in der Nähe sein können. Im ersten Moment dachte ich sogar, dass Mary es vielleicht selbst war, konnte aber nirgends eine Pistole entdecken. Im Nabby’s gibt es einen Laufburschen, einen Jungen, der Denny Delaney heißt – und der stand drüben an der offenen Tür, mit Augen so groß wie Untertassen.“


    „Denny?“, horchte Nell auf. „Er war am Tatort? Uns hat er gesagt, dass er oben war, als es passierte.“


    „Nein, er stand wie gesagt an der Tür, aber Mary schrie ihn an, er solle wieder hochgehen und würde gut daran tun, ganz schnell zu vergessen, dass er jemals unten gewesen war. Sie war seine einzige Freundin in dem Laden, kümmerte sich wie eine Glucke um ihn – und er um sie. ‚Und was ist mit dir?‘, fragte er sie. Da drehte sie sich um, und ich konnte sehen, wie übel sie zugerichtet war. An der rechten Wange blutete sie, aber sie meinte nur, sie komme schon zurecht, und er solle sich lieber um sich selbst kümmern.“


    „Woraufhin er nach oben verschwunden ist“, vermutete Nell.


    „Nicht ganz. Erst hat er mich noch gefragt, ob ich nach Mary schauen würde, sie von hier wegbringen und ihre Wunden versorgen. Ich versprach es ihm, und dann erst ging er. Ein guter Junge, dieser Denny. Es ist mir wirklich unerträglich, ihn dort im Nabby’s zu sehen und zu wissen, dass er seine Zeit damit verschwendet, Botengänge für diesen Abschaum zu erledigen.“


    „Er sollte eigentlich in der Schule sein“, pflichtete Nell ihm bei.


    „Ich weiß. Das Problem ist nur, dass er sich von niemandem etwas schenken lassen will. Ich habe ihm angeboten, dass er bei mir und Mrs. Cook leben könnte und ich ihn auf die Boston College High School schicken würde – eine katholische Schule, weil es ihm nicht gefallen hat, wie man katholische Kinder in seiner alten Schule behandelt hat. Er ist ziemlich in Versuchung geraten, das habe ich gemerkt, hat das Angebot aber trotzdem ausgeschlagen, weil er keine Almosen will, wie er sagt. Ich meinte, dass er sich bei uns im Haus nützlich machen könnte, um sich seinen Unterhalt und das Schulgeld zu verdienen, bloß hat er das natürlich gleich durchschaut und mir gesagt, er würde niemals so viel abarbeiten können, wie es kostet, auf diese Schule zu gehen.“


    „Wahrlich ein sehr großzügiges Angebot von Ihnen.“


    Cook hob seine massigen Schultern. „Was hätte ich tun sollen? Es erschien mir nur richtig, ihm das anzubieten. Wenn man nachts ruhig schlafen will, muss man zumindest versuchen, nach seinem Gewissen zu handeln.“


    „Und was ist geschehen, nachdem Denny die Wohnung verlassen hatte?“, fragte sie weiter.


    „Ich vergewisserte mich, dass Johnny wirklich tot war, und das war er, gar kein Zweifel. Ich fragte Mary, wer das gewesen war, aber sie wollte es mir nicht sagen. Meinte nur: ‚Fragen Sie mich nicht, bitte fragen Sie nicht.‘ Sie müsse so schnell wie möglich von hier verschwinden, irgendwohin, nur weit fort von hier, denn wenn sie dabliebe, würde sie morgen um diese Zeit bestimmt auch tot sein.“


    „Sie haben sich dann gemeinsam mit ihr aus dem Staub gemacht?“


    „Ja, aber leider waren wir nicht schnell genug. Eins der Barmädchen hat uns gesehen, und ein paar junge Opiumraucher. Die Hure ist gleich wieder nach oben gestürmt, ich hab sie noch schreien gehört, dass man Johnny Cassidy umgebracht hätte und dass sie gesehen hätte, wer es war. Da wusste ich, dass ich mir Mary schnappen und mit ihr so schnell wie möglich verschwinden musste, sonst wäre ich geliefert gewesen. Das North End ist Skinners Revier. Mir war sofort klar, dass er sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen und mir daraus einen festen Strick für meinen irischen Hals drehen würde, dieser kleine Gauner.“


    „Was er dann ja auch getan hat“, sagte Nell. „Und wo ist Mary jetzt?“


    „In einem Zug Richtung Westen. Sie hat eine Cousine in Chicago, von der weder Johnny noch sonst wer was weiß. Einen eigenen Blumenladen will sie aufmachen – darauf hat sie die ganze Zeit gespart, damit sie endlich für sich selbst sorgen kann und nie wieder von einem Mann wie Johnny abhängig ist. Da kam ihr das Geld, das ich ihr für die Spitzelei zahlte, gerade recht.“


    „Hat sie damit denn genügend verdient, um sich in Chicago eine neue Existenz aufbauen zu können?“, fragte Nell zweifelnd.


    Cook zögerte. „Ähm, nein. Ich … ich habe noch ein bisschen was zugeschossen.“


    Sie klopfte ihm auf den Rücken. „Sie sind wirklich ein guter Mensch, Detective.“


    „Wahrscheinlich wollte ich nur mein Gewissen beruhigen, dass ich sie benutzt habe, um an Informationen zu kommen und dabei die Augen vor ihrer schrecklichen Lage verschlossen habe.“


    „Mmh“, meinte Nell und fragte dann: „Wahrscheinlich hat sie Ihnen nicht verraten, wer Johnny umgebracht hat.“


    „Nein, das habe ich nicht aus ihr herausbekommen.“


    „Irgendwelche Vermutungen?“


    „Keine, die wirklich schlüssig wären. Die Sache ist ja die, dass es eigentlich jeder gewesen sein konnte. Vergessen Sie nicht, dass sich im Nabby’s lauter zweifelhafte Gestalten rumtreiben, ein stetiges Kommen und Gehen. Und die Kellerwohnung hat dann noch den Eingang vom Hof her, da konnte sich gut jemand reinschleichen, die Tat begehen und klammheimlich wieder abhauen, ohne dass irgendwer was gesehen hätte.“


    „Vielleicht war es aber gar keine der zweifelhaften Gestalten“, wandte Nell ein. „Sondern einer der reichen Schnösel, die dort ja auch in großer Zahl verkehren, wie ich mir habe sagen lassen.“


    „Das tun sie wohl.“


    „Wie beispielsweise Ihr Freund Ebenezer Shute.“


    Cook warf ihr einen kurzen argwöhnischen Blick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder der Straße widmete. „Ben hat mit dem Mord an Johnny Cassidy nichts zu tun, falls Sie das meinen. Er war nur einmal im Nabby’s, zusammen mit mir.“


    „Und war sehr von Mary angetan.“


    „Zuerst eigentlich gar nicht“, beeilte Cook sich zu sagen. „Nicht, als er dachte, sie wäre wirklich so jung wie sie aussah. Sie war ihm natürlich aufgefallen, wie sie da so saß, und er hatte mich gefragt, was denn so ein junges Mädchen hier zu suchen hätte. Ich habe ihn dann aufgeklärt, dass sie mindestens zehn Jahre älter ist, als sie aussieht, und erst dann hat er einen zweiten Blick auf sie geworfen. Ja, er wollte wissen, ob sie zu haben wäre, wenn Sie das wissen wollen.“


    „Als Prostituierte, meinen Sie?“


    Cook nickte. „Genau genommen schon, habe ich ihm erwidert, aber er solle bloß nicht den Fehler machen, sich mit ihr einzulassen, denn dann könnte er locker den doppelten Preis zahlen, als wenn er sich eins von den andern Mädels nehmen würde.“


    „Von Johnnys Spielchen hatten Sie ihm nichts erzählt?“


    Cook schüttelte den Kopf: „Davon habe ich nicht mal meinen Vorgesetzten erzählt. Das war wirklich Betrug ersten Ranges, und Mary hätte dafür leicht einige Jahre hinter Gittern bekommen, wenn das aufgeflogen wäre. Ich sagte Ben einfach nur, dass er gut daran täte, sich von Mary Molloy fernzuhalten. Aber je mehr er trank, desto unvernünftiger wurde er. Konnte über gar nichts anderes mehr sprechen. Schließlich habe ich ihn überredet, woanders hinzugehen. War nicht einfach gewesen, weil er dieses Mädel kaum noch aus dem Sinn bekam.“


    „Und dann sind Sie Austern essen gegangen“, stellte Nell fest.


    Sichtlich beeindruckt sah Cook sie an. „Wären Sie als Mann auf die Welt gekommen, würden Sie einen verdammt guten Polizisten abgegeben haben, Miss Sweeney. Alle Achtung. Ja, ich wollte, dass er was in den Bauch bekam, damit er wieder etwas klarer im Kopf wird. Also habe ich vier Dutzend Austern frisch vom Cape bestellt, aber er stocherte nur lustlos in den armen Viechern herum und rührte nicht mal das Brot an. Aber zwei Krüge Bier hat er runtergekippt. Als wir gegangen sind, war er schon ziemlich hinüber.“


    „Wussten Sie, dass er danach noch mal ins Nabby’s zurückgekehrt ist?“, fragte Nell.


    Cook presste die Lippen zusammen. „Ja, das wusste ich, hab es aber erst später erfahren. Eigentlich hatte ich ihn nämlich in eine Mietdroschke verfrachtet und mir gedacht, er würde wohl geradewegs nach Hause fahren – in seinem Zustand. Ich musste noch ein Weilchen im North End ausharren, hatte was in einer der Spielhöllen in der North Street zu erledigen, ein paar Häuser vom Nabby’s entfernt. Als ich damit fertig war und auf der Straße nach einer Droschke Ausschau hielt, um selbst endlich nach Hause zu kommen, wen sah ich da? Ben. Kam er da plötzlich angetorkelt, völlig durch den Wind, und zeigte mir seine Hände – ganz aufgeschürft waren die, voller Blut. Seine Knie auch. Also zumindest sein gesundes Knie. Durch die Hose durch aufgeschlagen.“


    „Johnny Cassidy hatte ihn hochkant hinausgeworfen“, sagte Nell.


    „Ja, da hat er mir dann auch erzählt, dass er noch mal ins Nabby’s und mit Mary nach unten gegangen ist. Sie lagen gerade auf dem Bett und … ähm, ja, Sie wissen schon, fummelten so rum, als Johnny die Tür aufreißt und – also natürlich hat Ben nicht ‚Johnny‘ gesagt. Er wusste ja gar nicht, wer das war, meinte nur, dass auf einmal ‚so ein Schläger mit irrem Blick‘ hereingestürmt wäre. Johnny hat ihn von Mary fortgerissen, ihn gegen die Wand geschleudert und Mary ein paar deftige Ohrfeigen verpasst. Ben meinte, er hätte versucht, ihn davon abzuhalten, sie zu schlagen, sei aber viel zu betrunken gewesen, um auch nur irgendwas ausrichten zu können. Johnny brüllte dann rum, was ihm denn einfiele, sich an seiner armen dreizehnjährigen Tochter zu vergreifen, und dass er ihm einen Tausender dafür blechen müsste, damit er das nicht an die große Glocke hänge. Entweder das oder Johnny würde den Bullen Bescheid sagen. Er meinte noch, er wüsste genau, wer Ben wäre, hätte ihn schon ein paar Mal in der North Street gesehen, wenn er die Pfandläden inspizierte, und dass er seinen Job als Inspektor verlieren würde und ruiniert wäre, wenn rauskäme, dass er eine Schwäche für kleine Mädchen hat.“


    „Aber das hat er doch gar nicht, oder? Ich meine, er wusste doch, dass Mary viel älter war.“


    „Stimmt, deshalb sagte er auch nur, dann geh doch und hol die Bullen, er wisse genau, dass Mary längst keine dreizehn mehr wäre und würde nicht im Traum dran denken, auch nur einen Cent zu zahlen. Gut, meinte da Johnny, wenn er nicht binnen vierundzwanzig Stunden gezahlt hätte, würden er und seine Jungs Ben aufspüren und ihm sein gutes Bein derart zurichten, dass er auch das los wäre, und seinen rechten Arm gleich mit. Und sein eines Auge könne er dann auch vergessen, denn wenn schon, dann richtig. Als Ben meinte, das wäre doch alles nur Bluff, schrie Johnny: ‚Dann werd’ ich dir mal zeigen, wer hier blufft!‘, hat Ben die Treppe hochgeschleift und ihn rausgeworfen.“


    „Woraufhin Ben ihm gedroht hat, ihn umzubringen, und das vor etlichen Zeugen.“


    Cook stieß einen tiefen Seufzer aus. „Wie ich schon sagte, er war zu dem Zeitpunkt völlig hinüber. Das war doch nichts weiter als eine leere Drohung. Was Betrunkene eben so reden, wenn sie nicht mehr Herr ihrer Sinne sind.“


    „Sind Sie sich da sicher?“


    „Ganz sicher. Nachdem Ben mir das alles erzählt hatte, fragte er mich: ‚Glaubst du, mir droht von diesem Kerl eine ernst zu nehmende Gefahr?‘, und ich meinte: ‚Ja, du verdammter …‘ ’Tschuldigung.“


    „Keine Ursache.“


    „Ich sagte ihm also, dass er durchaus in Gefahr sei, und dass ich diesen Typen ziemlich gut kenne und er schon Schlimmeres getan hätte, als Leute zusammenzuschlagen. Johnny legt für einen Fünfziger auch schon mal jemanden um – und das ist dann bestimmt kein Bluff mehr.“


    „Tausend Dollar sind ganz schön viel Geld“, sinnierte Nell. „Ich weiß, dass Ben wohlhabend ist, aber hätte er sich das leisten können?“


    „Oh, er ist mehr als nur wohlhabend“, sagte Cook. „Er ist mehrfacher Millionär. Seinem Geldbeutel hätte das nicht wehgetan, aber sein Stolz war zutiefst verletzt.“


    „Hatte er sich also doch bereit erklärt zu zahlen?“


    „Direkt gesagt hat er es nicht, aber als wir in jener Nacht auseinandergegangen sind, war ich mir ziemlich sicher, dass er den Ernst seiner Lage begriffen hatte und sich einsichtig zeigen würde.“


    „Trägt Ben eine Waffe?“, fragte Nell.


    Cook schaute sie an und hob die Brauen. „Nein, Miss Sweeney, tut er nicht.“


    „Aber jemand, der so häufig bei Pfandleihern ein- und ausgeht, könnte sich doch gewiss leicht eine Waffe beschaffen. Und als ehemaliger Soldat sollte er auch wissen, wie man damit umgeht.“


    „Ben Shute hat Johnny Cassidy nicht umgebracht“, betonte Cook und bog in die Fayette Street ein.


    „Ich wünschte, ich könnte Ihre Zuversicht …“ Nell vergaß, was sie hatte sagen wollen, als sie sich dem Hause der Cooks näherten. Maureen, das Dienstmädchen, stand draußen vor der Tür, hatte die Arme fest um sich geschlungen und sah mit ängstlichem Blick die Straße hinauf und hinab. Als sie Cooks Buggy kommen sah, wedelte sie heftig mit den Armen und zeigte auf sie, trat dann einen Schritt zurück und bekreuzigte sich rasch.


    „Detective …“, sagte Nell und setzte sich kerzengerade auf. Hinter den dünnen Vorhängen im Erdgeschoss sah sie schemenhafte Gestalten sich bewegen.


    „Das ist Maureen, unser Mädchen – scheint Probleme zu geben“, meinte Cook, schlug die Zügel fester und drängte die Pferde rascher vorwärts. „Es ist bestimmt wegen Chloe. Irgendwas ist mit dem …“


    „Nein, das glaube ich nicht“, sagte Nell und packte ihn fest beim Arm, als er vor dem Haus anhalten wollte. „Fahren Sie weiter.“


    „Was? Aber Chloe …“


    In einem der oberen Fenster wurden die Vorhänge beiseitegezogen. Eine blonde Frau mit schmalem Gesicht – Chloes Freundin Lily Booth, vermutete Nell – lehnte sich weit heraus und schrie: „Fahren Sie weiter, Colin! Fahren Sie schnell weiter!“


    Und da flog auch schon die Haustür auf, und zwei blau uniformierte Polizisten – einer von ihnen Skinner – kamen mit gezogener Waffe herausgestürmt.

  


  
    15. KAPITEL


    Aus einer schräg gegenüberliegenden Gasse kamen drei weitere Polizisten angerannt, und einer sprang jäh hinter einem Baum hervor.


    Geistesgegenwärtig schnappte Cook sich die Zügel, aber zwei der Männer hatten die Pferde schon beim Halfter gepackt. Die verschreckten Tiere wieherten laut und bäumten sich auf, bewegten sich jedoch nicht von der Stelle.


    „Steigen Sie langsam und mit erhobenen Händen ab“, befahl Skinner Detective Cook, als er sich mit gestreckter Waffe dem Buggy näherte. „Und Finger weg von Ihrer Pistole, oder ich knall Ihnen eine Kugel durch den Kopf wie Sie’s bei dem guten alten Johnny gemacht haben.“


    „Bleiben Sie hier“, bat Cook Nell mit leiser, eindringlicher Stimme und fasste sie beim Arm. „Kümmern Sie sich um Chloe. Ich bitte Sie, retten Sie unser Kind.“


    „Ja, wird’s bald, Cook?“, brüllte Skinner, seine Pistole mit beiden Händen auf Cooks Kopf gerichtet.


    „Ich werde tun, was ich kann“, versprach ihm Nell und legte ihre Hand auf seine. „Passen Sie auf sich auf, Colin. Dieser Mistkerl wartet nur darauf, dass Sie ihm einen guten Grund geben, Sie zu erschießen. Gönnen Sie ihm diese Genugtuung nicht – wenn schon nicht um Ihretwillen, so doch Ihrer Frau zuliebe.“


    „Ich wage zu behaupten, dass Sie nun beide wohlbehalten über den Berg sind und wir das Unheil gerade noch mal glimpflich abgewendet haben“, versicherte Will der erleichterten Chloe Cook, als er am nächsten Morgen an ihrem Bett stand und nach erfolgter Untersuchung die Decke wieder über sie zog. „Das Herz des Babys schlägt kräftig und regelmäßig, und Sie hatten ja nun auch keine Wehen mehr seit … seit wann?“ Fragend drehte er sich zu Nell um, die mit Lily Booth am Fußende des Bettes stand. „Wann meintest du noch mal, dass die Krämpfe aufgehört hatten?“


    „Gestern, am frühen Nachmittag“, erwiderte Nell.


    „Gleich nachdem sie die erste Tasse Schneeballtee getrunken hatte“, fügte Lily noch mit anerkennendem Blick hinzu.


    Das Erste, was Nell nach Cooks Verhaftung getan hatte – noch ehe sie hinauf zu Chloe ging –, war in die Küche zu eilen und einen Kessel Wasser aufzusetzen. Sie bereitete aus dem Heilkraut einen besonders starken Aufguss und süßte ihn mit Honig, um den bitteren Geschmack ein wenig zu mildern. Diesen Tee verabreichte sie Chloe dann in regelmäßigen Abständen.


    Als Will am späten Nachmittag eingetroffen war, hatten Chloes Krämpfe und Blutungen bereits aufgehört. Obwohl sie sich noch immer furchtbar um das Wohlergehen ihres Mannes sorgte und soeben von Maureen für eine Handvoll Dollar verraten worden war, hatte sie nun zumindest die beruhigende Gewissheit, dass es ihrem Kind gut ging und es vorerst sicher und wohlbehalten in ihrem Bauch bliebe, wo es hingehörte.


    „Nell …“ Chloe, noch immer sichtlich erschöpft von ihren Qualen, doch nicht mehr gar so blass, streckte die Hand nach ihr aus.


    Nell trat neben sie und schloss ihre Hand um Chloes.


    „Ich schulde Ihnen mehr, als ich jemals begleichen könnte“, meinte Chloe.


    Nell drückte ihre Hand und sagte: „Ich werde Ihnen genügend Schneeballkraut hierlassen. Bei dem ersten kleinen …“


    „Keine Sorge“, versicherte ihr Lily, die beschlossen hatte, vorübergehend bei den Cooks einzuziehen und sich um Chloe zu kümmern, bis das Baby wohlbehalten entbunden war. „Ich werde jeden Morgen eine Kanne davon machen – für alle Fälle.“


    „Das Wichtigste ist“, sagte Will zu Chloe, „dass Sie sich schonen und sich so wenig Sorgen wie irgend möglich machen. Versuchen Sie ganz ruhig zu bleiben und sich wegen Ihres Mannes nicht allzu sehr aufzuregen. Ich verspreche Ihnen, dass wir alles daransetzen werden, ihn freizubekommen.“


    „Na, dann mal los“, meinte Chloe. „Ich komme hier schon zurecht. Und Lily ist ja bei mir. Gehen Sie und tun, was immer zu tun ist, um ihn mir wieder nach Hause zu bringen.“ Mit der Hand streichelte sie ihren Bauch und fügte hinzu: „Um ihn uns wieder nach Hause zu bringen.“


    Die Morgensonne brannte schon hell und recht warm, als Nell und Will die Fayette Street in Richtung Pleasant Street hinabliefen, wo sie eine freie Mietdroschke zu finden hofften. Nell rieb sich die Augen, die von der schlaflos verbrachten Nacht ganz trocken und gereizt waren, und sie fragte sich, ob sie wohl ebenso zerschlagen aussah, wie sie sich fühlte.


    Will sah eigentlich genauso aus wie immer – mal abgesehen davon, dass ihm ein, zwei Haarsträhnen unordentlich herabhingen und sein Rock etwas zerknittert war, weil er während der Nacht in dem Sessel in einer Ecke von Chloes Zimmer kurz eingenickt und ein knappes Stündchen geschlafen hatte.


    „Und wohin jetzt?“, fragte sie und konnte ein Gähnen nicht mehr unterdrücken.


    „Palazzo Hewitt – damit du endlich deinen wohlverdienten Schlaf findest“, meinte er lächelnd.


    „Und du? Bist du denn gar nicht müde?“


    „Nein, eigentlich nicht. Ich habe ja immerhin ein kleines Nickerchen gehalten und bin es auch eher gewohnt, ohne Schlaf auszukommen – das harte Los eines Spielers, musst du wissen. Ich werde mich nur kurz waschen und umziehen und dann mal versuchen herauszufinden, ob man Cook schon angeklagt hat, und wenn ja, ob der Richter seine Freilassung gegen Kaution gewährt.“


    „Hältst du das für möglich?“


    „Eher nicht – zumal Cook ja schon mal unter Beweis gestellt hat, dass sein Fluchtinstinkt sehr ausgeprägt ist. Aber möglich ist alles. Auf jeden Fall werde ich ihm zuerst einmal einen guten Anwalt besorgen.“


    „Den besten, den du auftreiben kannst“, bat Nell. „Er wird ihn brauchen.“


    Wills gestrige Unterredung mit Larry Pinch und Ezra Chapman im Somerset Club hatte die Schlinge um Detective Cooks Hals leider nur noch fester zugezogen. Die beiden hatten Cook tatsächlich mit gezogener Waffe über den toten Johnny Cassidy bebeugt gesehen, hatten ihn folglich für den Mörder gehalten und würden das auch vor Gericht bezeugen. Laut Will waren sie zwar ebenso arrogante Nichtsnutze wie ihr gemeinsamer Freund Harry Hewitt, doch ungeachtet dessen und trotz ihres regen Opiumkonsums hegte er wenig Zweifel, dass ihr gesellschaftliches Ansehen ihrer Aussage erhebliches Gewicht verleihen würde, sollte der Fall vor Gericht kommen.


    „In Anbetracht der Tatsache, dass etliche Zeugen gehört haben, wie Ben Shute Johnny Cassidy gedroht hat, ihn umzubringen“, fügte Nell hinzu, „wäre es vielleicht auch keine schlechte Idee, dem Nabby’s heute Abend noch mal einen Besuch abzustatten. Wir könnten fragen, ob er auch an besagtem Dienstagabend dort gesehen worden ist. Wenn er tatsächlich so wütend und in seinem Stolz verletzt war, wie Detective Cook meinte, könnte er vielleicht …“


    „Nell.“ Will fasste sie beim Arm und bedeutete ihr stehen zu bleiben. Sein Blick war auf das Oberteil ihres grauen Seidenkleides gerichtet, das sie seit gestern trug. „Was ist das?“, fragte er und deutete auf die rotbraunen Flecken, die nur teilweise von dem Rüschenbesatz verdeckt wurden, der von den Schultern spitz zulaufend bis zur Taille reichte. In dem Dämmerlicht im Hause der Cooks waren sie nicht weiter aufgefallen, aber hier, im grellen Sonnenschein, war nur allzu offensichtlich, worum es sich handelte.


    „Das ist doch nicht etwa dein Blut, oder?“, fragte er.


    „Nein. Nein, es ist …“ Nell zögerte kurz und überlegte, wie Will das wohl aufnehmen würde. „Es stammt von Duncan.“


    Einen Augenblick war Will sprachlos. „Duncan Sweeney?“, fragte er dann etwas begriffsstutzig. „Dein Mann?“


    „Ich … ja. Nachdem du gestern zum Somerset Club gegangen warst, habe ich ihn besucht, im Gefängnis …“


    „Du hast was?“


    „Ich wollte doch nur … ich musste …“


    „Ganz allein?“, fragte er ungläubig und packte sie eine Spur zu fest bei den Armen. „Da versuche ich die ganze Zeit, für deine Sicherheit zu sorgen, damit dir nichts passiert, und was machst du? Was hast du dir nur dabei gedacht, Nell? Warum um alles in der Welt bist du ohne mich …“


    „Um ihm zu sagen, dass ich mich scheiden lassen will.“


    Will verstummte und sah sie an, als könne er seinen Ohren nicht recht trauen. Dann lockerte er seinen Griff um ihre Arme, streichelte sie leicht, schien jedoch kaum zu merken, was er tat. „Tatsächlich? Und was … was ist mit der Kirche?“


    „Ich habe viel darüber nachgedacht, Will – sehr viel, um genau zu sein, und ich … ich finde, dass du recht hast. Gott würde sich niemals von mir abwenden. Die Kirche ist längst nicht mehr das Problem. Das Problem ist Duncan.“


    „Natürlich – er will dich nicht freigeben“, erriet Will ganz richtig, dem dieses leidige Thema nur allzu bekannt war.


    „Er sagt, ich wäre alles, was ihm auf der Welt noch geblieben ist. Wenn er so anfängt, bekomme ich fast Mitleid mit ihm, aber dann … dann fällt mir wieder ein, warum ich ihn überhaupt verlassen habe und …“


    Will runzelte die Brauen, betrachtete die Blutspritzer auf ihrem Kleid und fragte: „Was ist passiert?“


    „Als ich ihm sagte, ich würde ihm die Unterlagen für die Scheidung zuschicken, hat er völlig die Beherrschung verloren. Da habe ich ihm kurzerhand eins auf die Nase gegeben.“


    „Nell, Nell, Nell …“ Mit beiden Händen umfasste Will ihr Gesicht und meinte: „Ich bin stolz auf dich, dass du dich zu wehren weißt, sehr stolz sogar, aber ich möchte dich trotzdem nicht noch einmal in einer solchen Lage wissen. Dieser Mann ist nicht ganz bei Sinnen. Du solltest ihm nie wieder gegenübertreten müssen – schon gar nicht allein. Wenn du irgendwann noch einmal mit ihm sprechen musst, sag mir Bescheid, und ich begleite dich.“


    „Ich bezweifle, dass ihn das versöhnlicher stimmen würde“, bemerkte Nell trocken.


    „Es ist mir egal, wie er gestimmt ist. Ich will nur nicht, dass dir etwas geschieht. Und was die Scheidung anbelangt – wenn er sich dagegen wehrt, wehrst du dich auch. Ich besorge dir den besten Anwalt, den ich auftreiben kann. Wir …“


    „So einfach ist das nicht, Will.“


    „Du meinst wegen der Kosten? Ich komme für alles auf.“


    „Oh, Will, das kann ich unmöglich …“


    „Himmel noch mal, Nell“, unterbrach er sie gereizt. „Ich dachte, das hätten wir geklärt.“ Einen Moment sah er beiseite, als müsse er sich erst beruhigen. Dann streichelte er sanft ihre Wange und fügte etwas versöhnlicher hinzu: „Das Geld bedeutet mir nichts. Ich habe es beim Faro gewonnen. Warum sollte es nicht zu etwas Besserem nutze sein, als nur wieder beim Spiel gesetzt zu werden? Ich weiß, dass eine Scheidung nicht leicht sein wird, wenn Duncan damit nicht einverstanden ist. Ich weiß, dass es lange dauern wird und du es geheim halten musst, aber …“


    „Genau das ist das Problem“, sagte sie. „Ich werde es nicht geheim halten können. Er wird sich meinem Antrag nicht nur widersetzen, Will. Er will es deinen Eltern erzählen. Einen Brief will er ihnen schreiben, ihnen von meiner Ehe berichten und meiner Vergangenheit als Taschendiebin.“


    „Verdammt.“ Wieder sah Will beiseite, blickte die Straße hinab und rieb sich nachdenklich den Nacken. Dann schloss er die Augen und flüsterte: „Dieser verdammte Mistkerl.“ Solch ungehemmtes Fluchen hatte er sich in ihrer Gegenwart bislang noch nie erlaubt.


    „Wenn sie herausfinden – insbesondere dein Vater –, was ich ihnen alles verheimlicht habe“, fuhr Nell verzweifelt fort, „bin ich ruiniert. Ich würde alles verlieren. Meine Anstellung, meinen Lebensunterhalt, mein Zuhause, meinen Ruf … Dein Vater hasst mich. Er wird dafür sorgen, dass ich nirgends mehr einen Fuß auf den Boden bekomme. Aber das Schlimmste wäre, dass ich Gracie verlieren würde. Man würde mir nicht mehr erlauben, sie zu sehen. Vielleicht würde dein Vater sie sogar ganz fortschicken – so wie dich, als du klein warst. Das kann ich nicht riskieren.“


    „Es … es muss doch irgendeine andere Möglichkeit geben“, stieß Will grimmig hervor, „damit du loskommst von diesem … diesem …“


    „Ich habe mir die Sache wirklich von allen Seiten betrachtet, Will, und sollte es eine Möglichkeit geben, so liegt sie nicht in meiner Macht. Vor zwölf Jahren habe ich versprochen, mich in guten und in schlechten Zeiten an Duncan zu binden bis dass der Tod uns scheide. Und es sieht so aus, als würde Gott mich beim Wort nehmen.“

  


  
    16. KAPITEL


    Es war Samstagabend, und die Boxkämpfe hatten bereits begonnen. Das war unschwer aus dem nach Blut dürstenden Gegröle zu schließen, das Nell und Will entgegenbrandete, kaum dass sie über die Schwelle von Nabby’s Inferno getreten waren. Obwohl die Kämpfe auf dem Tanzboden im hinteren Teil des Saloons ausgetragen wurden, hallten die Schreie – „Los, mach ihn kalt!“ oder „Zeig’s ihm, dem Mistkerl!“ – so laut in Nells Kopf wider, als stünde sie selbst inmitten des Rings.


    Riley, der Barkeeper, nickte ihnen kurz zu, als sie zu ihm hinüberkamen, wenngleich er angesichts von Nells Garderobe ein wenig enttäuscht zu sein schien. Zwar trug sie heute denselben blau schillernden Satinrock mit Turnüre aus Mary Agnes’ Beständen wie Donnerstagabend, doch diesmal hatte sie ihn mit einer ihrer eigenen weißen Spitzenblusen kombiniert. Obwohl sie die obersten Knöpfe offen gelassen hatte, war sie vergleichsweise sittsam gekleidet.


    Nachdem sie ein paar Minuten lang über allerlei Belanglosigkeiten geplaudert hatten, fragte Will Riley, ob ihm auch dieser einbeinige Gesell aufgefallen wäre, der am Montagabend von Johnny Cassidy aus dem Saloon geworfen worden war. „Leider war ich ja selbst nicht dabei“, sagte Will mit seinem Bostoner Akzent, „aber ich hab davon gehört. Na, und jetzt frage ich mich gerade, ob das vielleicht der Bursche war, mit dem ich mal zusammen in der Armee war und ob irgendwer ihn hier kannte und weiß, wie er heißt.“


    „Nee, der ist mir auch erst aufgefallen, als Johnny ihn hochkant rausgeschmissen hat“, meinte Riley und wischte den Tresen mit dem schmuddeligen Lappen ab, mit dem er auch die Gläser putzte. „Keine Ahnung, wie der heißt. Ist kein Stammgast.“


    „Wirklich nicht?“, fragte Will. „Ich hab aber gehört, dass er am nächsten Abend gleich noch mal gekommen sein soll.“


    „Dienstag? Nicht dass ich wüsste“, brummte Riley. „Und ich steh ja hier gleich bei der Tür und bekomm eigentlich alles mit. Aber gut, als dann Johnny erschossen worden war, ging hier eh alles drunter und drüber, kann schon sein, dass ich ihn da nicht bemerkt habe.“


    „Ich glaub, dass er schon vorher gekommen ist“, meinte Will.


    Riley schüttelte den Kopf und sagte: „Finn weiß das vielleicht. Er hat am Dienstagabend zwar geboxt, aber eigentlich entgeht ihm nix, was hier so vor sich geht.“


    „Ah ja, danke. Dann frage ich mal ihn.“


    „Da werden Sie aber warten müssen, bis das Match vorbei ist.“ Mit dem Kopf deutete Riley in den hinteren Teil des Saloons. „Er steht nämlich gerade gegen Bulldog Cunigan im Ring.“


    Am Eingang zum Tanzboden blieben sie stehen und gesellten sich zu den johlenden und jubelnden Zuschauern. Die Menge hatte sich dicht an dicht um die von Seilen abgetrennte hölzerne Plattform geschart, auf der Finn und sein deutlich kleinerer, dafür aber umso stämmigerer Gegner mit bloßen, blutbesudelten Fäusten aufeinander einschlugen. Das Geschrei und Getobe des Publikums war ohrenbetäubend, das Gerangel oben im Ring brutal und unerbittlich.


    „Zeig’s ihm, Southpaw!“, brüllte jemand. „Der kriegt sein Fett weg.“


    „Schnapp ihn dir, Finn!“, kreischte eine Frau, die ganz vorne am Ring stand und sich im Eifer des Gefechts an die Seile klammerte – es war Pru. „Los, hau rein!“


    Und Finn haute rein. Schlag um Schlag musste Cunigan einstecken und taumelte zurück, während Finn unermüdlich auf den Kopf seines Gegners einhieb. Schweiß flog durch die Luft, als der große, kräftige Ire seinen Gegner mit den Fäusten traktierte, das Gesicht zu einer wilden Grimasse verzogen, die Nell schaudern ließ. Cunigan hing längst abgeschlagen in den Seilen, doch Finn holte noch einmal mit seiner Linken aus und hieb sie ihm wie einen Vorschlaghammer ins Gesicht, sodass das Augenlid seines Gegners platzte und Blut in den Ring spritzte.


    Nell hielt sich keuchend den Bauch und musste sich sehr zusammenreißen, damit ihr nicht übel wurde.


    „Nell.“ Will legte seinen Arm um sie und drängte sie fort von dem grausigen Geschehen. „Alles in Ordnung?“, fragte er und musste fast schreien, um sich inmitten des tosenden Lärms Gehör zu verschaffen.


    Zitternd rang sie nach Atem und meinte schließlich: „So eine Bestie!“


    Will nickte. „Für ihn ist das kein Sport mehr, er ist besessen. Man muss sich nur mal seine Augen ansehen – es macht ihm Spaß, seinen Gegner bis aufs Blut zu prügeln. Komm, lass uns erledigen, was wir hier noch zu tun haben, dann können wir wieder verschwinden.“


    Aber als sie die Barmädchen und die Kellnerinnen befragten, hatte auch von denen niemand Ben Shute am Dienstagabend ins Nabby’s zurückkehren sehen. Bis sie schließlich so weit waren, Mutter Nabby höchstpersönlich ins Verhör zu nehmen, war das Match dann auch vorbei. Es überraschte Nell, wie lange Cunigan noch durchgehalten hatte, schien er doch vorhin schon völlig erledigt gewesen zu sein. Allerdings hatte Finn gewiss auch keine Skrupel, noch eine Weile auf einen bereits geschlagenen Gegner einzuprügeln.


    „Wenn ich hier hinten sitze, bekomme ich natürlich nix von dem mit, was da vorne so los ist“, sagte Mutter und paffte an ihrer Pfeife. „Aber zufällig weiß ich, dass Johnny am Montag so einen armen Krüppel rausschmeißen musste.“


    „Und ob er noch mal wiederkam, wissen Sie nicht?“, fragte Nell.


    Mutter schüttelte den Kopf. „So, jetzt hören Sie mir mal zu – die Wohnung ist fertig, Sie können da jederzeit einziehen. Das Blut ist auch alles weg.“


    „Gut zu wissen. Treibt Denny Delaney sich hier irgendwo rum?“, fragte Will.


    „Ja, der ist unten – ausfegen“, erwiderte sie. „Soll er zumindest. Wahrscheinlich hockt er wieder irgendwo rum und steckt die Nase in ein Buch, dieser elende Faulpelz.“


    „Ein Bein und ein Auge?“, fragte Denny. Sie hatten ihn in einer der leeren Tanzkabinen gefunden, wo er auf dem Strohsack lag und bei flackerndem Kerzenlicht ‚Der letzte Mohikaner‘ las. Der Besen lag neben ihm auf dem Boden. Als sie ihn dort entdeckt hatten, war er ganz außer sich geraten, dass er jetzt dafür bestraft werde, weil er sich auf die faule Haut gelegt hatte. Erst als sie ihm versicherten, dass sie ihn nicht verraten würden, hatte er sich wieder etwas beruhigt.


    „Ja“, sagte Will, „wenn es der Bursche ist, den ich meine. Er hat beide in Fredericksburg verloren.“


    Denny setzte sich auf und meinte: „Doch, den hab ich geseh’n. Er ist mir aufgefallt, nein, aufgefallen, weil er Montagabend mit Detective Cook zusammensaß. Da dachte ich mir, die beiden sind bestimmt befreundet. Irgendwann waren sie dann verschwunden, aber der Typ mit dem Holzbein … also, der kam später noch mal …“ Er sah beiseite, reckte dann das Kinn und sagte: „Er und Mary … na ja, Sie wissen schon.“


    „Sie ist mit ihm nach unten gegangen.“


    Der Junge nickte und zupfte an der zerschlissenen Wolldecke, die auf dem Strohsack lag. „Johnny hat ihn rausgeschmissen. Das war eigentlich nix Besonderes, weil er andauernd Leute rausgeschmissen hat, also eben die Typen, die … mit Mary. Ich denke mal, dass ein paar von denen ziemlich grob zu ihr waren, denn danach hab ich sie oft mit blauen Flecken und so gesehen. Ich meine, Johnny hat sie natürlich auch verprügelt, manchmal, aber wahrscheinlich wollte er trotzdem nicht, dass andere sie so hart rannehmen. Mal habe ich sie gefragt, warum sie sich das überhaupt gefallen lässt, aber da meinte sie nur, das wäre sehr schwer zu erklären, und ich würd’ es sowieso nicht verstehen.“


    „Hast du ihn nach diesem Abend dann noch mal gesehen?“, wollte Nell wissen. „Den Mann, den Johnny rausgeschmissen hatte?“


    „Ja, klar. Der kam am nächsten Abend wieder. Das weiß ich deshalb noch so genau, weil Johnny kurz darauf umgebracht worden ist.“


    Nell und Will sahen sich bedeutungsvoll an.


    „Oben lief gerade ein Boxkampf“, fuhr Denny fort. „Nicht der erste, der hat nämlich nur zwei Runden gedauert, dann hatte Finn Davey Kerr schon k.o. geschlagen. Der zweite hatte gerade begonnen.“


    „Der zweite hatte gerade begonnen“, wiederholte Will nachdenklich. „Das müsste dann wohl Muldoon gegen McCann gewesen sein, nicht wahr?“


    „Ganz genau. Die erste Runde war eben eingeläutet worden, und ich bin mal kurz raus, um … äh …“ Verlegen schaute er Nell an. „Sie wissen schon.“


    „Um aufs Klo zu gehen?“, mutmaßte Will.


    Denny nickte. „Als ich fertig war, steht da dieser Typ in der Gasse hinter dem Hof und schaut sich irgendwas an, was er in der Hand hält. Weil es so dunkel war, konnte ich erst gar nicht erkennen, was er da hatte. Aber dann hat er aufgeschaut, und ich hab gesehen, dass es der Typ von gestern war – der mit dem Holzbein, den Johnny rausgeschmissen hatte. Er hatte einen Zylinder auf, so ’nen feinen Rock an … Plötzlich ruft er mich zu sich, und als ich näher komme, hab ich dann gesehen, dass er eine Zeitung in der Hand hatte.“


    „Eine Zeitung?“, fragte Nell verwundert.


    „Ja, ganz fest zusammengefaltet. Er meinte, er würde mir zwei Quarter geben, wenn ich das Johnny Cassidy bringen würde, aber ich müsste es ihm persönlich geben, nicht einfach irgendwo für ihn hinlegen. Klar, sagte ich, kann ich machen. Er hat mir die zwei Quarter und die Zeitung gegeben und ist verschwunden.“


    Wills düstere Miene drückte in etwa aus, wie Nell zumute war. Wahrscheinlich waren in die Zeitung tausend Dollar eingewickelt gewesen. Aber würde Ben Shute Johnny denn erst das Schweigegeld zahlen, um ihm danach eine Kugel durch den Kopf zu jagen? Diese neuerliche Wendung der Ereignisse entlastete Shute, wohingegen Colin Cook weiterhin zu dem kleiner werdenden Kreis der Verdächtigen zählte.


    Nell räusperte sich. „Hattest du denn noch Gelegenheit, Johnny die Zeitung zu geben, bevor er …“


    „Nee, das ging dann alles so schnell, und eh ich ihn noch gefunden hatte, war er auch schon … erschossen worden.“


    „Was hast du mit der Zeitung gemacht?“, fragte Will ihn. „Wenn du sie noch hast, würden wir sie uns gern mal ansehen.“


    Denny zog die Stirn in tiefe Falten. „Hmm, ja … weiß auch nicht. Kann mich gar nicht mehr erinnern, aber vielleicht …“ Er verstummte, sah kurz auf und dann rasch wieder beiseite. „Also, ich glaube … ja, doch, ich glaube, ich hab sie einfach irgendwo fallen lassen, Sie wissen schon, nachdem Johnny erschossen worden war. Da ging hier alles drunter und drüber, alle riefen und rannten wie wild durcheinander. Hab ich dann ganz vergessen, die Zeitung.“


    Nell seufzte leise und ging in die Hocke, damit sie dem stammelnden Jungen in die Augen schauen konnte. „Denny“, sagte sie.


    Er blickte auf, blickte wieder beiseite.


    „Wo ist sie, Denny?“


    „Ich … keine Ahnung. Hab ich Ihnen doch gerade erzählt.“


    „Du hast in die Zeitung reingeschaut, nicht wahr?“, fragte sie weiter. „Und hast gesehen, was drin war.“


    „Nein. Nein, ehrlich nicht! Ich schwöre, dass ich nur …“


    „Schon gut“, beschwichtigte Will. „Wir sind nicht böse auf dich. Wir wollen nur …“


    „Ich hab sie nich’!“, rief Denny und sprang hastig auf. „Ich hab da nich’ reingeschaut, ehrlich nich’!“


    „Denny, wir glauben, dass in dieser Zeitung eine Menge Geld versteckt war“, sagte Will. „Eintausend Dollar.“


    Der Junge starrte ihn an.


    „Wir wissen, dass du ein guter Junge bist“, sagte Nell. „Du bist Detective Cook sehr ähnlich. Du glaubst an das Gute im Menschen und daran, dass man immer tun sollte, was man für richtig hält. Wenn du uns sagst, wo das Geld ist, würden wir es gern dem Mann zurückgeben, der es dir gegeben hat.“


    „Wer sind Sie eigentlich wirklich?“, wollte Denny wissen. „Wenn Sie nur hier wären, weil Sie die Wohnung mieten wollen, wüssten Sie doch das alles gar nich’ und würden nich’ so viele Fragen stellen.“


    Nach einem kurzen Blick zu Will meinte Nell: „Wir sind Freunde von Detective Cook. So wie du.“


    „Wir wissen, dass du uns angelogen hast“, fügte Will hinzu. „Du hast uns weisgemacht, dass du oben warst, als man Johnny erschossen hatte, dabei warst du hier unten gewesen.“


    Denny drängte sich zwischen ihnen hindurch und sagte: „Ich sollte mal zuseh’n, dass ich wieder nach oben komme, bevor …“


    Indem er dem Jungen seine Hand fest auf die Schulter legte, hielt Will ihn zurück und meinte: „Wir wissen auch, dass du gesehen hast, wie Detective Cook mit seiner Pistole in der Hand über Johnny gebeugt stand. Und dass Mary dich nach oben geschickt hat.“


    „Finn würde mich …“ Hektisch fuhr Denny sich mit den Händen durchs Haar. „Ich … ich hätte nich’ da unten sein dürfen.“


    „Aber nun hast du gesehen, was du gesehen hast“, sagte Will, „und noch immer glaubst du nicht, dass es Cook war, der Johnny umgebracht hat?“


    „Er ist kein Mörder“, beharrte Denny. „Er war’s nich’.“


    „Hast du Constable Skinner deshalb verschwiegen, dass du Cook am Tatort gesehen hast?“, fragte Nell. „Oder wolltest du einfach nur keinen Ärger haben, weil du hier warst, obwohl du nicht hier unten hättest sein dürfen?“


    „Die mögen das hier nicht, wenn ich unten im Keller rumhänge und … ähm, lese.“


    „Aber wenn du oben liest, scheint es keinen groß zu kümmern“, bemerkte Nell.


    „Hat es nicht eher damit zu tun, dass Mary hier unten wohnte?“, fragte Will. „Weil sie nicht wollten, dass du dich so oft in der Nähe ihrer Wohnung herumtreibst?“


    Sichtlich verlegen ließ Denny seinen Blick zwischen ihnen schweifen, das Blut stieg ihm heiß in die Wangen.


    „Wir wissen, dass du sie heimlich beobachtet hast“, sagte Will. „Und wir wissen, dass das der Grund war, weswegen letztes Jahr ein Schloss an der Tür zum Kohlenkeller angebracht wurde.“


    „Und weswegen Finn dir die Nase und die Finger gebrochen hat“, fügte Nell hinzu. „Wenn du mich fragst, eine unangemessen harte Strafe, die durch dein kleines Vergehen keineswegs gerechtfertigt war.“


    Denny vergrub seine Hände in den Hosentaschen und murmelte etwas vor sich hin, von dem wenig mehr als das eine Wort „Mary“ zu verstehen war.


    „Wie bitte?“, fragte Nell.


    „Ich hab gesagt, dass sogar Mary fand, dass ich zu hart bestraft worden wär’. Sie hat’s mir gesagt. Dann wollte sie wissen, wie es überhaupt kam, dass ich damit angefangen hätte, und da hab ich ihr erzählt, dass ich eines Tages dieses Loch gefunden hatte, als sie mich in den Kohlenkeller geschickt hatten, um Fusel zu holen, und als ich durchgeschaut habe, hab ich sie eben gesehen – wie sie da am Tisch saß und ganz allein Karten gespielt hat. Auf dem Tisch stand ’ne Kerze, und das Licht fiel auf ihr Gesicht, und ihr Haar leuchtete wie ein großer roter Heiligenschein. Sie sah aus wie auf diesen Heiligenbildern, und irgendwie traurig, aber so schön. Nicht so wie die andern Mädels hier. Sie war wirklich hübsch und nicht nur hübsch angemalt und so. Und es war irgendwie … schwer wegzugucken. Aber ich hab ihr auch gesagt, dass es nicht stimmte, was die andern sagen, dass ich zugeschaut hätte, während sie … Sie wissen schon. Wenn sie nix anhatte. Das habe ich nicht.“


    „Wirklich nicht?“, fragte Will. „Nicht ein einziges Mal?“


    Mit gesenktem Blick und leiser Stimme sagte der Junge: „Doch, einmal, als ich gerade schaute, hat sie angefangen, sich auszuziehen, weil sie schlafen gehen wollte. Ich … also, ich hab zugeschaut, bis sie bei ihrem, Sie wissen schon, ihrem Unterrock und so war, und ich glaube schon, dass ich am liebsten weiter zugeguckt hätte, aber ich wusste, dass ich das Pater Gorman beichten müsste. Außerdem würde ich damit alles kaputt machen. Wissen Sie, was ich meine? Irgendwie würde das Gucken dann unanständig – aber bisher war gar nix Unanständiges dabei gewesen. Deshalb bin ich dann doch gegangen.“


    „Und das hast du Mary alles erzählt?“, fragte Will.


    Denny nickte. „Sie meinte, sie wäre stolz auf mich, dass ich gegangen wäre, denn es würde ihr überhaupt nicht gefallen, beobachtet zu werden, aber sie würde das schon verstehen. Schließlich sei ich auch nur ein Junge und hätte hier ja keine Mädchen – also zumindest keine netten –, und Jungs wären eben neugierig.“


    „Wusste sie denn auch, dass du in sie verliebt warst?“, fragte Nell vorsichtig.


    Denny sah so jäh auf, als wolle er diese ungeheuerliche Unterstellung ganz entschieden abstreiten, senkte den Blick dann indes und murmelte: „Keine Ahnung. Vielleicht. Sie ist ganz schön clever und weiß richtig viel … über Menschen und so. Nachdem ich … also, nachdem ich erwischt worden war, wie ich heimlich durch das Guckloch geschaut habe, hat sie ziemlich viel mit mir geredet und hat mir alles Mögliche erzählt. Auch über Mädchen und so. Und dass ich zusehen soll, dass ich von hier wegkomme, bevor ich genauso verdorben wäre wie alle andern hier. Verdorben, das hat sie wirklich so gesagt. Wenn man nur lang genug hier wäre, würde dieses Haus einen verderben – so hat sie das gesagt. Sie hat geglaubt, dass ich mich nach einer Weile auch zum Schlechten verändern würde, und deshalb wollte sie, dass ich wieder zur Schule gehe.“


    „Du vermisst sie, was?“, fragte Nell mitfühlend. „Mary, meine ich.“


    Der Junge nickte traurig. „Jetzt wird es hier nie wieder so sein wie früher. Weil sie weg ist, und Detective Cook auch …“


    „Cook ist übrigens wieder aufgetaucht“, sagte Will.


    „Er ist wieder da?“, fragte Denny freudig, doch sein Strahlen schwand jäh dahin, als er ihrer beider düstere Mienen sah. „Die glauben wohl, dass er es war, was?“


    „Er ist verhaftet worden“, bestätigte Will. „Gestern Nachmittag ist er angeklagt worden, was bedeutet, dass er vor Gericht gestellt wird. Man hat ihn des Mordes beschuldigt, er beteuert aber weiter seine Unschuld. Doch weil der Richter seine Freilassung auf Kaution abgelehnt hat, muss er bis zur Verhandlung in Haft bleiben.“


    „Und dann?“, fragte Denny.


    „Dann hoffen wir, dass er freigesprochen wird“, erwiderte Will.


    „Weil er nicht schuldig ist“, bekräftigte Nell.


    „Glauben Sie denn, dass er freikommt?“, fragte der Junge, als Nell und Will sich schon zur Treppe umgewandt hatten.


    Sie blieben stehen und sahen sich fragend an.


    Schließlich meinte Nell: „Ich verspreche dir, dass wir wirklich alles tun werden, was in unserer Macht liegt, damit er freikommt.“


    Nachdem sie wieder oben waren, befragten Nell und Will erneut alle, mit denen sie bereits zuvor gesprochen hatten. Vielleicht war ja irgendjemandem in der Mordnacht eine zusammengefaltete Zeitung aufgefallen. Verständlicherweise brachte ihnen diese Frage einige höchst befremdete Blicke ein, denn wen kümmerte schon eine vier Tage alte Zeitung?


    „Ist wahrscheinlich mit dem Müll rausgeflogen“, meinte Mutter Nabby.


    Eintausend Dollar, dachte Nell, einfach so im Müll gelandet. Der Gedanke war ihr schier unerträglich.


    Finn Cassidy kam ins Hinterzimmer gepoltert, noch immer in seiner schweißfleckigen Boxerhose, die nackte Brust von Blutspritzern gesprenkelt. Pru eilte hinter ihm her und trug ein rot verschmiertes Handtuch so triumphierend in der Hand, als wäre es eine Trophäe.


    „Ich hab gehört, dass Sie nach mir gesucht haben – vorhin, als ich im Ring war“, sagte Finn. „Riley hat gemeint, Sie hätten nach dem Krüppel gefragt, den Johnny am Montagabend vor die Tür gesetzt hat. Ich hab den Typen vorher noch nie geseh’n und seitdem auch nicht mehr. Ist das ein Freund von Ihnen?“


    „Ich dachte, es könnte vielleicht dieser eine Bursche sein, den ich damals während des Krieges kannte“, sagte Will, „aber wahrscheinlich …“


    „Da bist du ja, du kleines Miststück“, knurrte Mutter.


    Als sie sich umdrehten, sahen sie Denny an der Tür stehen und Finn argwöhnisch beäugen. Sein Gesicht und seine Kleider waren voller schwarzer Rußflecken, und er hatte etwas unter den Arm geklemmt.


    „Wurde ja auch langsam Zeit, dass du dich mal wieder hier oben blicken lässt“, fand Mutter. „Was hast du denn da?“


    Denny hielt es kurz hoch, damit sie es sehen konnte, schaute dabei aber Nell und Will an. „Och, nur … nur so’ne Zeitung.“

  


  
    17. KAPITEL


    Mit einem Satz war Finn bei Denny angelangt und schnappte sich die Zeitung. „Hast du da unten etwa schon wieder gelesen?“


    „Das macht er die ganze Zeit“, petzte Pru, während sie Finn andächtig mit dem Handtuch über Schultern und Rücken rieb.


    Der hingegen ballte schon die Faust und meinte: „Ich glaube, dass er mal eine kleine Erinnerung braucht, was er hier eigentlich …“


    „Das ist meine Zeitung“, schaltete Will sich ein und zog rasch die Zeitung aus Finns Händen. „Ich hatte schon die ganze Zeit danach gesucht. Danke, Denny. Du bist wirklich ein guter Junge.“


    „Ha, wenn Sie wüssten“, höhnte Pru. „Eine miese kleine Kanalratte ist das.“


    Ärgerlich stieß Finn sie beiseite, als sie ihm auch noch das Gesicht abtupfen wollte. „Willst du wohl endlich damit aufhören? Ich krieg ja kaum noch Luft, wenn du die ganze Zeit so an mir dranhängst.“


    „Apropos Kanalratte“, meinte Mutter. „Skinner war eben da, um seinen Wochenlohn einzustreichen. Er hat gesagt, sie hätten den miesen Bullen gefasst, der Johnny erschossen hat. Sie wissen schon“, sagte sie an Nell und Will gewandt, „der arme Bursche, der die Wohnung hatte, die Sie mieten wollen. Skinner meinte, der Mistkerl würde da nicht mehr rauskommen – auch nicht auf Kaution. Der wäre geliefert und würde für den Mord hängen.“


    „Gut so. Nicht nur ein Bulle, sondern auch noch ein Mörder.“ Finn spuckte verächtlich auf den Boden. „In der Hölle soll er schmoren.“


    Pru drehte sich zu Denny um und stemmte die Hände auf die Hüften. „Was glotzt du denn so blöd? Finn, schau mal, wie dieser kleiner Stinker dich anglotzt!“


    Tatsächlich bedachte Denny Finn mit einem unverhohlen erzürnten Blick. Nell fiel zudem auf, dass er das Kinn auf dieselbe Weise gereckt hatte, wie Will es tat, wenn er wütend war.


    „Ganz schön dreist, mich so anzuschauen“, schnaubte Finn.


    „Ja“, sagte Denny, und Nell war, als würde seine Stimme nicht nur im Zorn erbeben, sondern auch vor Angst, „und ganz schön dreist von dir, Detective Cook einfach einen Mörder zu nennen, wenn du es doch selbst warst, der Johnny abgeknallt hat!“


    Finn starrte Denny mit weit aufgerissenen, gefährlich aufblitzenden Augen an. „Was hast du da gerade gesagt?“, stieß er tonlos hervor.


    Prus grell geschminkte Lippen standen stumm offen, bevor sie schließlich ansetzte: „Was fällt dir eigentlich ein, du kleiner …“


    „Doch, du hast deinen Bruder umgebracht“, beharrte Denny mit zitternder Stimme. „Wenn hier jemand in der Hölle schmoren sollte, dann ja wohl du!“


    Finn stürzte sich auf ihn, holte mit der Faust aus. Und ehe Nell es sich noch versah, hatte Will sich geschwind dazwischengeworfen, fing den Hieb ab und verpasste Finn selbst einen scharfen Kinnhaken.


    „Schnapp ihn dir, Finn“, kreischte Pru. „Der wehrt sich nicht, das ist ’n warmer Bruder! Los, hau ihm eine rein!“


    „Pru!“, brüllte Mutter dazwischen, während die beiden Männer aufeinander einhieben. „Los, hol Skinner! Der ist eben erst weg und kann noch nich’ weit sein. Schau mal nebenan.“


    Als Pru losrannte, bekreuzigte Nell sich und betete, dass Wills unschlagbar lange Arme und seine hoffentlich noch nicht ganz in Vergessenheit geratenen Boxkünste der rohen Gewalt eines Gegners gewachsen sein würden. Jedes Mal, wenn Finn mit geballter Faust Will einen heftigen Schlag verpasste, zuckte sie unwillkürlich zusammen und fragte sich, wie er das nur aushielt – und vor allem, wie lange. Allerdings entging ihr auch nicht, dass Will dank seiner Wendigkeit und größeren Schlagweite alles in allem mehr Treffer erzielte. Einer dieser Schläge traf Finn so empfindlich an der Schläfe, dass er haltlos taumelte und nach hinten an die Wand stürzte. Langsam rutschte er an der Wand hinab, sank schlaff wie eine Lumpenpuppe zu Boden, die Beine weit von sich gestreckt, ließ den Kopf hängen und stierte mit trübem Blick vor sich hin. Sein Gesicht begann bereits anzuschwellen, aus dem Mundwinkel rann ihm Blut.


    „Alle Achtung“, meinte Denny und starrte ungläubig auf den gestürzten Giganten.


    „Alles in Ordnung, Will?“, fragte Nell. Er hatte einen violett schimmernden Bluterguss auf der Stirn, eine blutende Schramme auf der Wange, und sie wusste, dass er auch einige empfindliche Hiebe in den Unterleib hatte einstecken müssen.


    Doch er nickte nur, strich sich das wirre Haar aus der Stirn und rückte sich seinen Rock zurecht. Mit seinem vertrauten englischen Akzent meinte er: „Ich hatte fast vergessen, wie wohltuend ein paar mannhafte Leibesübungen sein können.“


    „Sind Sie Engländer?“, fragte Mutter.


    „Ich bekenne mich schuldig.“


    Allem Anschein nach störte es sie nicht weiter, dass man sie bislang hinters Licht geführt hatte. „Auch gut. Sie müssen für mich boxen. Dienstags und samstags. Vier Dollar plus einen Teil von den Wetteinsätzen. Wir werden Sie als ‚Sir Soundso‘ oder ‚Lord Irgendwas‘ anpreisen. Engländer gegen Ire – das is’ gut. Die Leute werden ganz aus dem Häuschen sein. Ab und an müssen Sie auch mal einen Schlag einstecken, aber alles in allem wird es sich für Sie auszahlen.“


    „Ein sehr verlockendes Angebot, Mutter. Und insgeheim habe ich mir ja schon immer einen Titel gewünscht. Aber leider werde ich Ihr Angebot ausschlagen müssen.“


    „Dann eben fünf Dollar, und den Hühnerstall gibt’s umsonst dazu.“


    „Den Hühnerstall auch? Hmm, ja … da könnte ich fast in Versuchung kommen.“


    „Er gehört Ihnen – Ihnen allein“, bestätigte Mutter. „Sowie ich Finn da raus habe.“


    Der geschlagene Champion schien noch immer recht benommen, seine Augenlider flackerten, und als er seinen Namen hörte, brabbelte er etwas Unverständliches, bevor er das Bewusstsein verlor.


    „Wenn es stimmt, was Denny sagt“, meinte Nell, „wird der Staat Massachusetts von nun an für Finns Unterbringung Sorge tragen.“


    „Ach, was weiß denn der Junge schon“, wehrte Mutter verächtlich ab und stopfte sich ihre Pfeife. „Er kann Finn nicht leiden, ist doch klar. Die beiden haben sich noch nie sonderlich verstanden.“


    „Das würde natürlich erklären, warum Finn dem Jungen die Nase und die Finger gebrochen hat“, bemerkte Nell.


    „Damit ist er noch glimpflich davongekommen“, fand Mutter. „Der kleine Spanner hat heimlich in Johnnys und Marys Wohnung geglotzt. Damit das endlich aufhört, musste ich das Schloss an der Tür zum Kohlenkeller anbringen.“


    „Das dürfte wohl nicht viel gebracht haben“, sagte Nell und lächelte Denny verschwörerisch zu.


    „Was soll das denn heißen?“, wollte Mutter wissen.


    Denny nickte, als wolle er Nell damit seine Erlaubnis erteilen, zu erzählen, worauf sie eben erst selbst gekommen war.


    „Er ist durch die Kohlenluke reingekommen“, fuhr Nell fort. „Schauen Sie ihn sich doch nur mal an – er ist voller Kohlenstaub.“


    „Du elender kleiner Spanner!“, zischte Mutter.


    „Ich hab nicht gespannt“, verteidigte sich Denny aufgebracht. „Also, zumindest nich’ so. Nachdem dann das Schloss an der Tür war, bin ich ganz lange nicht mehr in den Keller rein – drei oder vier Monate nich’ mehr. Aber eines Tages war ich gerade im Hof, und da hab ich Mary schreien gehört, als ob jemand sie schlagen würde. Na, und da hab ich die Kohlenluke gesehen und mir gedacht, vielleicht passe ich ja da durch. Ich bin also da durchgerutscht und auf dem Kohlenhaufen gelandet. Und wie ich dann durch das Loch geschaut habe, saß Mary auf dem Bett, das Gesicht in den Händen vergraben, und Johnny war wohl gerade eben weg. Ein paar Minuten habe ich noch geschaut – nur um sicher zu sein, dass alles in Ordnung ist mit ihr –, und dann bin ich durch die Luke wieder rausgeklettert.“


    „Und von da an bist du immer auf diesem Wege hineingelangt?“, fragte Will.


    „Nur wenn ich dachte, dass Mary … na ja, wenn ich dachte, sie würd’ vielleicht Hilfe brauchen. Also, wenn Johnny besoffen war und mal wieder eine seiner Launen hatte. Wenn er dann runterging, hab ich geschaut, dass ihr nix passiert. Mehr nicht. Ich hatte ihr ja versprochen, dass ich sie nicht mehr beobachten würd’ – also, zumindest nich’ mehr so wie früher eben.“


    Mutter musterte Denny mit finsterem Blick. „Wie ein Mann dafür sorgt, dass seine Frau spurt, ist seine Sache und geht niemanden was an. Kapiert? Wenn Finn nicht gerade außer Gefecht wäre, würd’ ich ihn dir jeden Knochen in deinem mickrigen Körper brechen lassen. Und jetzt verschwinde – von jetzt an kannst du woanders faulenzen. Morgen will ich dich hier nicht mehr sehen, verstanden?“


    „Ja, klar. Ich denk schon“, meinte Denny achselzuckend.


    „Du konntest dir bestimmt denken, dass du nicht ungestraft davonkommen würdest, wenn Mutter und Finn herausfinden, was du da unten getrieben hast“, sagte Will. „Und doch hast du jetzt alles zugegeben.“


    „Das hab ich wegen Detective Cook gemacht“, erwiderte der Junge. „Ich hätte es ja schon viel eher gesagt, aber ich dacht’ mir, die Bullen würden da schon selbst drauf kommen, dass es Finn war, der Johnny umgebracht hat, und dass ich es dann nich’ sagen müsste.“


    „Weil dann auch herausgekommen wäre, dass du selbst dann noch heimlich in Johnnys und Marys Wohnung geschaut hast, als die Tür schon längst verschlossen war“, sagte Nell. „Wahrscheinlich hast du so auch beobachtet, wie Finn seinen Bruder umgebracht hat.“


    „Ja, ich dacht mir, ist schon schlimm genug, dass Mutter mich wieder auf die Straße wirft, aber wenn Finn mich zwischen die Finger bekommt, könnt’ ich ja von Glück sagen, wenn er mir nur alle Knochen bricht. Aber jetzt, wo Cook im Gefängnis sitzt und sie ihn vielleicht hängen, wenn ich es nicht sage, da musste ich’s doch sagen! Wenn er an meiner Stelle wäre, würde er das auch so machen, damit mir nix passiert, und deshalb will ich auch nich’, das ihm was passiert, bloß weil ich mich nich’ trau, was zu sagen.“


    „Warum erzählst du uns nicht alles schön der Reihe nach?“, meinte Nell. „Fang doch mit der Zeitung an: Wie ist die in den Kohlenkeller gekommen? Denn von dort, so vermute ich mal, hast du sie doch eben geholt.“


    „Ja, als Sie mich vorhin danach gefragt haben, fiel mir ein, dass sie eigentlich nur da sein kann. Ich fand das nicht mehr so wichtig – war ja nur eine alte Zeitung, die ich Johnny hätte geben sollen, und der war ja jetzt tot.“


    „Weshalb bist du überhaupt an jenem Abend in den Kohlenkeller gegangen?“, fragte Will. „Hast du dir wieder Sorgen um Mary gemacht?“


    „Ja, aber nicht wegen Johnny – wegen ihm.“ Denny deutete auf Finn, der noch immer recht abgeschlagen und zusammengesackt an der Wand hockte. „Ich war in der Gasse hinter’m Haus. Das war kurz nachdem mir der Typ mit dem Holzbein das da gegeben hatte.“ Er nickte zu der gefalteten Zeitung hinüber, die Will in der Hand hielt. „Ich stand also gerade da in der Gasse und hab mich gefragt, was Johnny wohl mit ’ner Zeitung will, wo er doch kaum lesen kann, und da hör’ ich Finn Marys Namen rufen. Ich schaue also um die Hausecke, und da stand Finn, noch immer in seiner Boxerhose, so wie jetzt. Sein Match war vorbei, und das zweite hatte eben angefangen. Er hat an die Tür geklopft, aber wenn Mary was erwidert hat, hab ich es nicht gehört. ‚Lass mich rein, Mary‘, hat er immer wieder gesagt. ‚Ich will doch nur reden.‘ So was eben.“


    „Hat er sie denn öfter alleine besucht?“, fragte Will.


    „Nicht dass ich wüsste“, meinte Denny. „Johnny war oben, die Wetteinsätze für das zweite Match einsammeln. Wahrscheinlich ist Finn gerade dann zu ihr gegangen, weil er wusste, dass Mary jetzt allein war. Irgendwann hat sie die Tür dann einen Spaltbreit aufgemacht und was zu ihm gesagt, das ich aber nicht verstanden habe. Dann wollte sie die Tür wieder zumachen, doch Finn hat sie einfach aufgetreten.“


    „Aufgetreten?“, wiederholte Will.


    „Ja, so mit dem Fuß, und Mary hat geschrien, und da dachte ich, er hat ihr bestimmt wehgetan, oder vielleicht hatte sie auch nur Angst. Finn ist also rein, und ich hab noch gehört, wie er ‚Halt’s Maul‘ zu ihr gesagt hat, bevor er die Tür zugeknallt hat.“


    „Und dann bist du durch die Kohlenluke geklettert“, folgerte Nell.


    „Ich hab mir Sorgen um sie gemacht.“


    „Na, Prügelei schon vorbei?“ Es war Charlie Skinner, der – mit Pru im Schlepptau –, hereinstolziert kam und erwartungsvoll seinen Schlagstock schwang. Als er den sich langsam berappelnden Finn sah, pfiff er anerkennend. „Sieht wohl so aus.“


    „Finn!“ Pru stürzte sich auf ihn. „Was hat er dir getan?“


    Skinner stubste Finn mit seinem Schlagstock in den Bauch. „Na los, sag schon – wer war das?“


    „Er.“ Mutter zeigte auf Will. „Ich versuche schon die ganze Zeit, ihn dazu zu überreden, für mich in den Ring zu steigen. Dass jemand Finn Cassidy k.o. schlägt, hab ich auch noch nicht erlebt – zumindest nicht in ’ner knappen Minute.“


    Skinner drehte sich um, und sein Gesicht verzog sich vor Verdruss, sobald er Nell und Will sah, die er zuerst gar nicht bemerkt hatte. „Sie beide schon wieder. Der Himmel erbarme mich meiner! Wenn Sie Ihre Finger mit im Spiel haben, will ich lieber nix damit zu tun haben.“


    „Finn. Mein armer Liebling.“ Pru tätschelte ihrem Geliebten die Wange, schüttelte ihn bei den Schultern. Mit zornig funkelnden Augen fuhr sie zu Will herum und fauchte: „Du hast ihn umgebracht, du gottverdammte Schwuchtel!“


    „Von einer Schwuchtel zur Strecke gebracht“, sinnierte Will. „Welch passendes Epitaph für Finn Cassidy.“


    Eine Hand schützend auf Dennys Schulter gelegt, sagte Nell zu Skinner: „Dieser Junge war Zeuge des Mordes. Er hat am Dienstagabend heimlich durch ein Guckloch beobachtet, wie Finn Mary einen unerwünschten Besuch abgestattet hat. Sie wollte ihn nicht in die Wohnung lassen, doch er hat sich gewaltsam Zutritt verschafft.“


    Pru schüttelte Finn unsanft. „Finn, aufwachen! Der kleine Scheißer erzählt Lügengeschichten über dich.“


    Blinzelnd schlug Finn die Augen auf, stieß Pru beiseite und brummte: „Mach, dass du wegkommst. Hab dir schon mal gesagt, du sollst dich nich’ so an mich dranhängen.“


    „Das sind keine Lügengeschichten“, verteidigte sich Denny. „Ich hab gesehen, was ich gesehen hab, und gehört, was ich gehört hab.“


    „Ach ja?“, meinte Skinner mit einem süffisanten Grinsen. „Und was hast du denn gehört und gesehen?“


    „Finn hat Mary erzählt, dass er und Pru vorhin über sie geredet hatten – vor dem Boxkampf. Pru hatte ihm gesagt, er solle endlich aufhören, Mary anzuschmachten, denn sie wär’ überhaupt nicht so ein süßes junges Ding, wie sie immer tat. In Wirklichkeit würde sie nämlich einen Drecksbullen unter ihre Röcke lassen und sie – also Pru – dafür bezahlen, dass sie das nicht weitererzählte. Und der einzige Grund, warum sie es Finn trotzdem erzählt hatte, war der, dass sie lieber Finn haben wollte als das Geld. Er meinte dann zu Mary: ‚Pru glaubt, sie wär’ in mich verliebt, aber ich denk mal, ich hab was Bessres verdient als so ein verlottertes Flittchen wie sie.‘“


    „Hat er nicht gesagt! So was würde er doch nicht sagen!“, rief Pru und stürzte sich abermals auf Finn. „Hast du das etwa gesagt?“


    „Hä?“


    Kräftig schlug sie ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. „Hast du?“


    „Autsch!“ Finn setzte sich auf und rieb sich die Wange. „Was denn jetzt los, du blöde Kuh?“


    Mit einem Zornesschrei sprang Pru auf, raffte ihre Röcke hoch und trat Finn in die Magengrube, sodass er sich krümmte und eine ganze Litanei lästerlicher Flüche ausstieß. Auch er fing an nach ihr zu treten, doch gewandt wich sie jedem seiner Tritte aus.


    „Du elendes Miststück“, stöhnte er und versuchte mühsam auf die Beine zu kommen.


    „Hast du mich ein ‚verlottertes Flittchen‘ genannt?“ Sie verpasste ihm einen noch kräftigeren Tritt, der nun indes etwas tiefer platziert war als der erste. „Verlottert?“ Finn brüllte auf vor Schmerz und ging wieder zu Boden, hielt sich den Schritt und kauerte sich wimmernd zusammen.


    „Vielleicht sollten Sie sie in den Ring schicken“, schlug Skinner Mutter vor.


    „Wie hat Mary denn reagiert auf das, was Finn ihr erzählt hatte?“, fragte Nell Denny.


    „Sie sagte, das würd’ nicht stimmen, das mit Cook und ihr, aber Finn hat ihr nicht geglaubt. Er meinte, sie wäre schlimmer als Pru und die andern Mädels, denn die wär’n wenigstens ehrliche Huren und würden sich nicht als was Bessres ausgeben. Sie hätte ihn an der Nase rumgeführt, ihm schöne Augen gemacht und ihm dabei die ganze Zeit was vorgemacht. Hätt’ sie nicht, sagte Mary, und dass sie ihm schon mal gesagt hätte, dass sie nix für ihn empfinde – und selbst wenn, würde sie Johnny nicht betrügen, aber das hat Finn erst so richtig wütend gemacht. Sie hätte Johnny doch längst betrogen, schrie er, nur eben nicht mit ihm, und dass sie ihn komplett zum Narren gehalten hätte, und er wär’ da auch noch drauf reingefallen, weshalb er sie gefragt hatte, ob sie nicht mit ihm abhauen und ihn heiraten wolle, aber das würde er sie jetzt bestimmt nicht mehr fragen, denn Männer wie er würden keine Flittchen wie sie heiraten. Dann hat er gesagt … er hat gesagt: ‚Du bist auch nur für eins zu gebrauchen‘, und hat sie … ähm, wo gepackt, wo er nicht hinfassen hätte sollen und sie aufs Bett gestoßen und angefangen, an ihren Kleider zu zerren.“


    „Hat sie geschrien?“, fragte Nell.


    „Oder war es genau das, was sie von Anfang an gewollt hatte?“, spottete Skinner.


    „Sie hat geschrien“, ließ Denny den Constable in einem Ton wissen, der keinen Widerspruch duldete. „Aber weil oben geboxt wurde, hat niemand sie hören können. ‚Du hast es mit Cook getrieben – warum dann nicht mit mir?‘, wollte Finn von ihr wissen, und als sie nach ihm trat, schlug er ihr ins Gesicht. So richtig doll.“


    Will schnaubte angewidert.


    „Detective Cook meinte, dass es ihre rechte Wange war, die blutete“, sagte Nell. „Das würde passen, da Finn Linkshänder ist.“


    „Ich bin schnell von der Kohlenkiste gesprungen“, fuhr Denny fort, „und hab im Dunkeln nach der Schaufel gesucht, als ich gehört hab, wie drüben in der Wohnung die Tür aufging.“


    „Die Tür zum Hof?“, fragte Will. „Oder …?“


    „Nein, die drinnen, neben der Tür zum Kohlenkeller. Und dann konnte ich hören, wie Johnny rumbrüllt, und Mary rief ihm zu, er solle sofort die Knarre wegstecken – sie flehte ihn geradezu an, ehrlich. Also bin ich wieder auf die Kohlenkiste gestiegen, um durch das Loch schauen zu können, und da hab ich die beiden gesehen, Johnny und Finn, wie sie miteinander kämpften. Aber nich’ so wie im Ring, wo sie nur mit den Fäusten aufeinander losgehen, sondern so richtig … mit dem ganzen Körper und so. Und dann gab Finn Johnny einen kräftigen Stoß, sodass er auf diese alte Schiffstruhe fiel, die da an der Wand steht. Dann hob er die Hand – also jetzt Finn –, und ich hab gesehen, dass er jetzt Johnnys Pistole hatte. ‚Ich bring dich um‘, sagte Johnny noch und wollte sich gerade auf Finn stürzen, aber dann …“ Denny verstummte und schüttelte den Kopf.


    „Hat Finn abgedrückt“, schloss Will.


    „Sie legen dem Jungen die Worte ja in den Mund!“, empörte sich Skinner.


    „Dann hat er geschossen“, sagte Denny. „Ich habe den Feuerstrahl gesehen und den Knall gehört, und Johnny … er flog erst zurück auf die Truhe und ist dann auf den Boden gestürzt. Sein Kopf … Da war überall Blut …“


    „Das wissen wir“, sagte Nell tröstend. „Wo war Mary, als das passiert ist?“


    „Sie hatte sich in der Ecke zusammengekauert und zitterte wie ein verschrecktes Kaninchen. ‚Oh Gott, oh Gott, oh Gott‘, stammelte sie. ‚Dein eigener Bruder …‘ Finn steht da und starrt Johnny an, als könnt er gar nicht glauben, was er da getan hat. Dann schreit er Mary an, dass sie endlich die Klappe halten soll. Er hat die Pistole auf sie gerichtet und gesagt, das wäre alles ihre Schuld. Ich glaub … Also, er stand ja jetzt mit dem Rücken zu mir, aber ich glaub, er hat geheult. Aber geschrien hat er auch. Die Pistole in seiner Hand konnte ich aber sehen, die hat gezittert. Er sagte zu Mary, sie solle verschwinden. ‚Wenn du hierbleibst oder auch nur einer Menschenseele ein Sterbenswörtchen erzählst, bist du tot‘, hat er gesagt. Und dann fing er an, wie besessen im Zimmer hin und her zu laufen und meinte: ‚Nein, dich muss ich auch erledigen, sonst redest du. Ich weiß genau, dass du reden wirst.‘ Und als er die Pistole dann wieder auf sie gerichtet hat, hab ich mir die Schaufel geschnappt und bin raus, hab an die Tür von der Wohnung gehämmert und gerufen, dass Mutter nach Mary sucht und sie sofort hochkommen soll oder irgend so was. Ich hab gehört, wie Finn zu ihr gesagt hat, sie soll ja schön den Mund halten, wenn ihr ihr Leben noch was wert ist, und dann hab ich gehört, wie die Tür zum Hof aufging. Die Scharniere sind nämlich rostig, deshalb quietscht die immer. Also bin ich rein, und …“


    „Du bist in die Wohnung gegangen?“, fragte Will.


    „Ja, und Mary hat noch immer in der Ecke gehockt, aber Finn war weg. Ich hab ihn draußen die Treppe raufrennen gehört – wahrscheinlich ist er zum Hühnerstall gelaufen. Mary ist dann schnell aufgesprungen und hat angefangen, ganz flatterig ihre Sachen zu packen. Ich hab ihr gesagt, dass ich alles gesehen hätte, aber sie meinte nur, ich solle bloß nichts sagen. ‚Kein Wort, Denny, oder er knallt dich auch ab‘, hat sie gesagt. Kurz darauf kam Detective Cook über den Hof und hinten zur Tür rein. Als er Johnny da liegen sah, zog er sofort seine Pistole. Er wollte von Mary wissen, wer das war, aber sie wollte es ihm nicht sagen. Zu mir sagte sie, ich solle hochgehen und sofort vergessen, dass ich eben hier unten war. Na, und das hab ich dann auch getan.“


    „Nachdem du dich vergewissert hattest, dass Detective Cook sich um Mary kümmern würde“, setzte Nell hinzu.


    „Ja, klar“, erwiderte Denny, als sei das doch wohl selbstverständlich. „Kurz darauf war dann die Hölle los. Ich stand oben an der Kellertreppe, als ich Pru unten wie am Spieß schreien hörte. Als ob der Teufel hinter ihr her wär’, kommt sie hochgerannt und schreit Zeter und Mordio. Mutter hat mich losgeschickt, damit ich die Bullen hole. Den da hab ich ein paar Häuser weiter aufgegabelt“, der Junge zeigte auf Skinner, „und ihn hergebracht. So wahr mir Gott helfe, genauso ist es geschehen.“


    „Na, das werden wir ja sehen“, meinte Skinner und wandte sich an Finn, der noch immer zusammengekrümmt auf dem Boden lag. Unsanft stubste er den Boxer mit der Stiefelspitze an. „He, Cassidy. Cassidy. Hast du gehört, was der Junge gesagt hat …? Cassidy?“


    Finn Cassidys Schultern bebten. Er drehte sich um, Tränen strömten über sein Gesicht. „Ich wollte das nicht. Es war ihre Schuld. Sie … sie … Oh Gott … Es tut mir leid, Johnny. Der Herr erbarme sich meiner, es tut mir leid.“


    In düsterem Schweigen betrachtete Skinner den im wahrsten Sinne des Wortes am Boden zerstörten Mann, dann stieß er einen langen, schweren, abgrundtiefen Seufzer aus. „Mist“, murmelte er.


    „Cook! He, Cook!“, blaffte Skinner zu etwas fortgeschrittenerer Stunde und trommelte mit seinem Schlagstock gegen die Gittertür von Detective Cooks Arrestzelle in der Wache des achten Dezernats. „Los, aufwachen. Ihre Freunde hier haben Sie rausgehauen.“


    Cook, der auf einer durchgelegenen Pritsche an der hinteren Zellenwand gedöst hatte, setzte sich schlaftrunken auf und blinzelte ungläubig, als er Nell und Will sah. Seine Haare waren zerzaust, seine Schornsteinfegerkleider völlig zerknittert. Durch die verschmierten Rußreste in seinem Gesicht schienen Bartstoppeln hindurch. Irgendwie erinnerte er Nell an einen Bären, der eben aus dem Winterschlaf erwacht ist.


    „Mich rausgehauen?“, wiederholte Cook. „Schlechter Witz, was?“


    „Leider nein“, erwiderte der Constable. Für Skinner war es in der Tat sehr bedauerlich, zumal sein Vorgesetzter, ein Ire namens Quinn, ihn eben noch vor Nell und Will wegen seiner höchst fahrlässigen Fehleinschätzung des Falles gerügt hatte. Während sie sich die Schelte nicht ohne eine gewisse Genugtuung angehört hatte, musste Nell wieder an Skinners Bemerkung denken, dass sein „Paddy Captain“ ihn behandelte, als wäre er ein streunender Kater, den er am liebsten ertränken würde. Es schien, als wäre da etwas Wahres dran.


    Schließlich blieb Cooks ungläubiger Blick an Nell hängen, und ein leises Lächeln huschte über sein Gesicht. „Miss Sweeney, Sie verblüffen mich immer wieder.“


    „Tja, sie ist schon ein durchtriebenes kleines Ding“, meinte Skinner, „aber da stehen Sie ihr ja wohl in nichts nach – was, Cook? Ihr seid schon verdammt clever, ihr Iren. Schafft es immer wieder, euch aus der Scheiße zu ziehen und dabei noch frisch nach grünem Klee zu duften.“


    „Passen Sie lieber auf, was Sie sagen, Constable“, mahnte ihn Nell. „Oder haben Sie schon die Worte Ihres Captains vergessen? Nur noch eine unverschämte Bemerkung zu Detective Cook, und Sie werden vom Dienst suspendiert.“


    „Ach ja?“, horchte Cook auf.


    „Überrascht Sie das etwa, dass Captain Quinn für Sie Partei ergreift? Dann sind Sie vielleicht doch nicht ganz so clever, wie ich dachte.“ Skinner suchte einen Schlüssel aus dem umfänglichen Bund hervor, den der Wachmann ihm gegeben hatte, drehte ihn im Schloss um und sperrte die Eisengittertür mit einem schauerlichen Quietschen auf. „Los, raus mit Ihnen“, sagte er barsch und wies mit seinem Schlagstock nach draußen. „Wir brauchen die Zelle für Finn Cassidy.“


    „Cassidy?“, meinte Cook etwas verwundert, als er sich von der Pritsche hochstemmte und sich den schmerzenden Rücken rieb. „Wirklich?“, fragte er Nell.


    „Wir erzählen Ihnen später alles ganz ausführlich“, erwiderte Nell. „Jetzt sollten wir erst mal zusehen, dass wir Sie so schnell wie möglich nach Hause zu Mrs. Cook bekommen.“


    Als Cook nun zur Tür hinaus in die Freiheit schlenderte, meinte Skinner mit einem etwas verlegenen Grinsen: „Nichts für ungut, Detective, aber auf mich haben Sie einen verdammt schuldigen Eindruck gemacht. Zum Glück ist ja nix passiert.“


    Während Cook Skinner seinen breiten Rücken zukehrte, sich über seine Jacke strich und mit den Händen durch sein Haar fuhr, stieß er mühsam beherrscht hervor: „Sagen Sie das mal meiner Frau. Sie hätte aus Sorge darüber, dass man mich hängen könnte, fast das Baby verloren.“


    „Ach ja? Nun denn, aber der Boden der alten Heimat ist schließlich sehr fruchtbar, wie ich höre. Wenn da mal ein Samenkorn nicht aufgeht …“, und hier zwinkerte Skinner doch tatsächlich vergnügt, der Hund, „… haben Sie wenigstens allen Grund, neu auszusäen.“


    Ehe Nell es sich versah, fuhr Cook jäh herum und hieb Skinner seine Faust mit der Wucht einer Kanonenkugel an den Kopf. Alle viere von sich gestreckt, lag Skinner auf dem Boden, sein Hut rollte in die eine Richtung davon, sein Schlagstock in die andere. Er jaulte vor Schreck und Schmerz und hielt sich die Hände vor sein geschundenes Gesicht.


    „Ganze Arbeit, Detective“, meinte Will anerkennend, während er den zuckenden, winselnden Constable mit gleichmütiger Belustigung betrachtete. Mit einem prüfenden Blick beugte er sich über Skinner und fügte im Ton leichter Enttäuschung hinzu: „Nur leider scheint mir, dass sein Kiefer noch unversehrt ist.“


    „Ach ja, ich habe mich zurückgehalten“, bekannte Cook und rieb sich seine geröteten Fingerknöchel. „Ich will doch, dass er seinen Kiefer noch bewegen kann.“


    „Wozu das denn bitte schön?“


    Will sollte seine Antwort bekommen, als just in diesem Augenblick einige andere Polizisten einschließlich Captain Quinn eilig angelaufen kamen, um nachzusehen, was dieser Aufruhr bedeuten sollte.


    „Was geht hier vor sich?“, verlangte Quinn zu wissen.


    „Ich glaube, Constable Skinner ist … über dies hier gestolpert“, sagte Nell und zeigte auf den Schlagstock, „und dann unglücklich gestürzt.“


    „So ein verlogenes kleines Miststück!“, schrie Skinner, ganz rot im Gesicht vor Zorn und Scham, und stützte sich seitlich auf dem Ellenbogen auf. Mit bebendem Finger zeigte er auf Detective Cook und rief: „Dieser gottverdammte Torftreter hat mir einfach eine reingehauen!“ Und so fuhr er fort, seinen Angreifer mit einer ganzen Tirade lästerlichster Schimpfworte zu belegen, von denen selbst Nell viele noch nie gehört hatte, derweil Cook mit einem feinen, selbstzufriedenen Lächeln zuhörte.


    Auch der Captain schien höchst zufrieden, als er meinte: „Skinner, was habe ich Ihnen vor gerade einmal einer Viertelstunde hinsichtlich künftiger Beleidigungen von Detective Cook gesagt?“


    „Aber … aber er …“


    „Packen Sie Ihre Sachen und verschwinden Sie“, unterbrach ihn Quinn. „Sie sind gefeuert.“


    „In der Tat, Detective – ganze Arbeit“, flüsterte Nell Cook zu, bevor sie sich umwandten und gingen.

  


  
    18. KAPITEL


    Vertrauen auf das, was man erhofft.


    Die Wendung wollte Nell nicht mehr aus dem Sinn, während sie die darauf folgende Nacht schlaflos in ihrem Bett lag und dem schweren, unermüdlichen Tock … Tock … Tock der großen Standuhr lauschte. Leise und gedämpft drang der Ton zu ihr herauf und wurde nur ab und an von einem dumpfen Knarren des Bettes auf der anderen Seite der Wand unterbrochen. Will hatte darauf bestanden, die Verbindungstür wie gehabt offen stehen zu lassen, denn, so meinte er, Charlie Skinner dürfte nun, nachdem er gefeuert worden war, kaum eine geringere Bedrohung darstellen – eher wohl im Gegenteil.


    Vertrauen. Ein so bedeutsames Wort …


    Hoffnung. Flüchtig wie ein Atemhauch, sacht wie ein Herzschlag …


    Unten verkündete die Uhr mit schweren, erhabenen Schlägen Mitternacht. Seit bald zwei Stunden lag Nell nun schon in ihrem Bett und konnte keinen Schlaf finden. Doch diesmal war nicht die Sommerhitze schuld an ihrer Unruhe, denn heute Nacht war die Luft angenehm – so kühl gar, dass Nell ihre gesteppte Bettdecke brauchte. Und auch nicht Angst hielt sie wach, denn sie vertraute darauf, dass Will sie beschützen würde, sollte ihr Gefahr drohen.


    Ihre Ruhelosigkeit rührte vielmehr von der Predigt her, die Martin heute Morgen in der King’s Chapel gehalten hatte. Nell und Will hatten sie sich gemeinsam angehört, und nun wollten ihr die Worte einfach nicht mehr aus dem Sinn. „Vertrauen auf das, was man erhofft“ war eine Abhandlung über das Wesen des Glaubens, und nie hatte sie es schöner und trefflicher benannt gehört. Martin schien seine wahre Berufung gefunden zu haben. Schon immer war er seinem Alter an Reife weit voraus gewesen, wortgewandt, mitfühlend … sehr einnehmende Eigenschaften für einen Geistlichen. Nell hatte seine Betrachtungen über das Leben und den Glauben nicht nur sehr erhellend und inspirierend, sondern zutiefst bewegend gefunden. Vieles von dem, was er sagte, schien ihr angesichts ihrer Lage direkt aus dem Herzen zu sprechen.


    Nach dem Gottesdienst hatten Nell und Will noch vor der Kirche ein wenig mit dem schmucken, frisch geweihten Pastor geplaudert. Obwohl dies seine erste Predigt gewesen war, trug Martin das geistliche Ornat mit einer Selbstverständlichkeit und einer Würde, die für gewöhnlich mit Jahren der Erfahrung einhergehen. Er hatte ihnen erzählt, dass er morgen für vier Wochen nach Cape Cod fahren würde, bevor er sich nach seiner Rückkehr ganz seinem seelsorgerischen Amt widmen wollte. Da er Zugfahrten nicht sonderlich mochte, würde er mit seinem kleinen Einspänner fahren. Will hatte daraufhin vorgeschlagen, dass Nell ihn bei der Gelegenheit doch gleich begleiten könne, damit sie nicht alleine ans Cape reisen müsse – eine Vorstellung, die ihm angesichts der jüngsten Ereignisse nur wenig behagte. Und so hatten sie sich darauf geeinigt, dass er Nell morgen früh um sieben Uhr abholen würde.


    Dann hatte Will seinen Bruder noch für eine kurze Unterredung unter vier Augen beiseitegenommen. Verstohlen hatte Nell die beiden beobachtet, als sie miteinander sprachen. Meist war es Will gewesen, der redete, und was immer es war, das er Martin zu sagen gehabt hatte, es schien diesen zutiefst zu beunruhigen. Er hatte Will bei den Schultern gepackt, und ihn mit ernster, eindringlicher Miene angesehen. Will hatte kurz zu Nell hinübergeschaut, dann den Kopf geschüttelt. Er holte etwas aus seiner Westentasche hervor – etwas, das zu klein war, als dass Nell es hätte erkennen können – und drückte es Martin in die Hand, zog seinen jüngeren Bruder dann fest an sich und umarmte ihn innig. Weil William Hewitt seine Gefühle nur selten so offen zeigte, kam Nell nicht umhin, sich zu fragen, was die beiden Brüder wohl Bedeutsames zu bereden gehabt hatten. Natürlich war es ganz und gar undenkbar, Will danach zu fragen.


    Nachdem sie im Parker House zu Mittag gegessen hatten, waren Nell und Will in die Hewittsche Familienresidenz zurückgekehrt. Dort hatten sie eine Nachricht der Cooks vorgefunden, die sie beide am Nachmittag zu sich einluden. Als sie sich kurz darauf in der Fayette Street einfanden, trafen sie nicht nur Chloes Freundin Lily Booth dort an, sondern auch Denny Delaney.


    Wie sich herausstellte, war Detective Cook auf der Suche nach Denny früh am Morgen ins Nabby’s gegangen, wo man ihm jedoch nur sagen konnte, dass der Junge seine spärlichen Habseligkeiten noch letzte Nacht gepackt hatte und verschwunden war, da er keinen Augenblick länger an einem Ort zubringen wollte, wo er unerwünscht war. Nach längerer Suche hatte Cook ihn schließlich in St. Stephen gefunden, wo Denny sich auf einer der hinteren Kirchenbänke zusammengerollt und fest geschlafen hatte. Nachdem der Detective ihm hoch und heilig versichert hatte, dass es doch lediglich eines Geste des Dankes dafür wäre, dass Denny mit seiner Aussage geholfen hätte, Cooks Unschuld zu beweisen, hatte der Junge widerstrebend eingewilligt, ihn nach Hause zu begleiten, um erst mal ein ordentliches Frühstück in den Bauch zu bekommen. Cooks abermalig vorgetragenes Angebot, dass er auch bei ihnen leben und die Boston College High School besuchen könne, hatte er indes wiederum abgelehnt. Das hätte nichts mehr mit Dankbarkeit zu tun, meinte er, sondern wäre ein Almosen, und Almosen nehme er keine an.


    Während sie nun alle beim Tee saßen, zu dem es frische Apfelkrapfen gab – die Lily gebacken hatte, da Chloe sich mittlerweile zwar schon in weitaus besserer Verfassung befand, aber sich dennoch kaum von ihrem Sofa zu rühren wagte –, kam auch noch Ebenezer Shute vorbei. Cook, dem Will die Zeitung mit den tausend Dollar anvertraut hatte, wollte Shute sein Geld zurückgeben, dieser lehnte jedoch ab. Stattdessen vermachte er die gesamte Summe Denny – mit der Begründung, dass dies ein Teil der Belohnung dafür sei, dass der Junge ihn und Cook entlastet habe, obwohl ihm dies selbst zum Nachteil gereicht hätte. Wie jedoch kaum anders zu erwarten, war eine so stattliche Belohnung mit Dennys Stolz unvereinbar, und deshalb wollte er auch dieses „Almosen“ ausschlagen. Daraufhin fühlten sich alle Anwesenden bemüßigt, Denny den Unterschied zwischen Geld zu erklären, das man als milde Gabe bekam und solchem, das man sich verdient hatte.


    Nachdem Denny diese Unterscheidung nicht mehr ganz so abwegig erschien, sah Shute den Boden bereitet, zum zweiten Teil seiner Belohnung zu kommen: dem Besuch der Georgetown Preparatory School, einer Internatsschule der Jesuiten, an der Shutes Bruder – der ihm ohnehin noch einen Gefallen schuldete – Rektor war. Natürlich würde er auch die Studiengebühren für das College übernehmen, welches Denny nach seinem Abschluss besuchen würde. Diesmal leistete der Junge nur noch geringen Widerstand, bevor er das Angebot dankbar annahm. Den Rest des Nachmittags befand er sich in einem nahezu entrückten Zustand gespannter Vorfreude.


    Im Laufe des Nachmittags fiel Nell auf, dass Will plötzlich verschwunden war. Chloe ließ sie wissen, dass er nur kurz etwas erledigen müsse. Als er zurückkam und Nell ihn fragte, wo er gewesen war, nannte er sie allerdings einen „unverbesserlichen Naseweis“ und schlug rasch ein anderes Thema an. Nachdem sie später noch bei Jacob Wirth’s zu Abend gegessen hatten und dann nach Hause zurückgekehrt waren, schloss er sich fast eine Stunde in der Bibliothek seines Vaters ein. Als er schließlich wieder herauskam, fragte sie ihn nicht einmal mehr, was er dort gemacht habe, wusste sie doch, dass er sie nur wieder wegen ihrer Neugierde aufziehen würde. Und letztlich war er ihr ja auch keine Rechenschaft schuldig – sie war schließlich nicht mit ihm verheiratet. Nicht einmal annähernd war sie das.


    Vertrauen auf das, was man erhofft.


    Nell rollte sich auf der Seite zusammen, schloss die Augen und versuchte, ihre Gedanken zur Ruhe zu bringen und Schlaf zu finden.


    Vertrauen auf das …


    Was man erhofft …


    Erhofft …


    Vertrauen …


    Es war ein leises Geräusch, fast nicht wahrzunehmen, ein federleichtes Flüstern auf dem Kissen hinter ihr. Nell würde es wohl gar nicht gehört haben, wäre es nicht so nah gewesen, keine Handbreit von ihrem Kopf entfernt.


    Reglos blieb sie liegen, mit dem Rücken zur Tür, die links von ihrem Bett war. Wenn sie nicht alles täuschte, war eben etwas neben ihr Kopfkissen gelegt worden.


    Mit geschlossenen Augen und pochendem Herzen wartete Nell – wartete eine Ewigkeit, wie ihr schien –, bis sie das Bett im Nebenzimmer leise knarren hörte und wusste, dass Will sich wieder hingelegt hatte. Nie hätte sie es für möglich gehalten, dass ein Mann von seiner Statur sich so leicht und lautlos bewegen könnte.


    Sie schlug die Augen auf und wartete noch ein paar Minuten, bis es nebenan wieder ganz ruhig geworden war, dann setzte sie sich vorsichtig auf und sah hinter sich. Durch die dünnen Vorhänge schien ein fast voller Mond herein und tauchte das Zimmer in fahles Nachtlicht, sodass sie den Briefumschlag, der mitten auf dem Kissen neben ihr lag, leicht erkennen konnte. Sie hob ihn auf, stellte fest, dass er recht schwer und umfänglich war, und hielt ihn sich nah an die Augen, um entziffern zu können, was in Wills eckiger, maskuliner Handschrift darauf geschrieben stand: Nell.


    Leise und vorsichtig, damit Will sie nicht höre, erhob sie sich von ihrem Bett und trat an das eine Fenster, durch welches dank der Straßenlaterne direkt darunter am meisten Licht hereinschien, und brach das Wachssiegel. Zögernd faltete sie drei dicke cremefarbene Briefbögen auseinander, in die TREMONT STREET NUMMER 148, BOSTON, MASSACHUSETTS eingraviert war – August Hewitts Korrespondenzpapier, das er ordentlich gestapelt auf seinem Schreibtisch in der Bibliothek verwahrte.


    10. Juli 1870


    Meine liebste Nell,


    bitte verzeih mir diesen feigen Brief. Doch manche Dinge lassen sich leichter aufschreiben, als sie laut zu sagen.


    Wenn Du aufwachst, werde ich nicht mehr hier sein. Als ich gestern Nachmittag während unseres Besuchs bei den Cooks kurz verschwand, hatte dies zwei Gründe – erstens, um Präsident Grant zu kabeln, dass ich den Posten als Feldarzt von Botschafter Washburne antreten werde, und zweitens, um meine Überfahrt nach Frankreich zu buchen. Wie der Zufall es so wollte, gab es noch eine freie Kabine auf der Melita, die bereits morgen früh in See sticht. Ich werde hier schon vor Tagesanbruch aufbrechen müssen, wenn ich noch einige meiner Sachen von zu Hause holen und rechtzeitig zur Einschiffung an der Constitution Wharf sein will.


    Bis ich in Paris eintreffe, dürfte Frankreich sich aller Wahrscheinlichkeit nach schon mit Preußen im Krieg befinden. Meine Aufgaben sind bislang wenig klar umrissen. Sicher weiß ich nur, dass ich in Diensten des amerikanischen Botschafters stehen werde, der über meinen genauen Einsatz entscheiden wird. Da er aber ausdrücklich einen Arzt mit Kriegserfahrung angefordert hat und in Anbetracht seiner Parteinahme für die Franzosen, vermute ich, dass ich Napoleons Armee im Schlachtfeld als Arzt dienen soll. Ich habe mich auf ungewisse Zeit verpflichtet, zumal sich noch überhaupt nicht absehen lässt, wie lange die Kämpfe andauern werden. Es ist möglich, sogar sehr wahrscheinlich, dass ich einige Jahre fort sein werde.


    Du wirst Dich vielleicht fragen, warum ich mich für diesen Weg entschieden habe, statt die gewiss angenehmere Professur in Harvard anzunehmen. Wir beide sind in unserer Beziehung an einen Punkt gelangt, von dem aus wir nicht einfach weitergehen können wie bisher, von dem aus wir nicht wie gehabt gemeinsam einherschlendern können, ohne ein bestimmtes Ziel anzusteuern – zumindest keines, das wir auszusprechen wagten. Wiewohl mich diese Entwicklung betrübt, habe ich doch mir allein die Schuld daran zuzuschreiben. Unserer Freundschaft waren bestimmte Grenzen gesetzt, die Du in Deiner unendlichen Weisheit immer respektiert hast, und die ich, wie es nun einmal in meiner Natur liegt, schließlich überschritten habe.


    Seit ich Dich kenne, Nell, bin ich zu einem besseren Menschen geworden. Aber letzten Endes bin ich eben doch ein Mann, und ein maßlos egoistischer noch dazu, denn anders ließe sich nicht erklären, dass ich mich Dir trotz Deiner Zurückhaltung derart aufgedrängt habe, wie ich es vor meiner Abreise im Januar getan habe. Die Schuld daran lag ganz allein bei mir, doch den Preis, so fürchte ich, müssen wir beide zahlen.


    Als ich Dich um diesen Kuss bat, hatte ich Dir versprochen, dass wir danach weitermachen würden wie bisher. Wäre ich ein besserer, ein stärkerer Mann, könnte ich vielleicht einfach die Schultern straffen, das Kinn recken und tun, als wäre nichts gewesen. Doch ich glaube, wir wissen beide nur zu gut, dass es mit meiner Standhaftigkeit nicht weit her ist. Würde ich nicht Erlösung von meinem Schmerz gesucht haben – von jeglichem Leid, nicht nur dem körperlichen Schmerz –, statt ihn mit Fassung zu tragen und auszuhalten, hätte ich gewiss nicht all jene verlorenen Jahre in den betäubenden Armen der Morphia zugebracht.


    Früher oder später werde ich schwach werden und abermals die Grenzen unserer Freundschaft verletzen. Ob Du mich zurückweist oder mir nachgibst, das Ergebnis wäre dasselbe. Unweigerlich würde ich mehr von Dir verlangen, Du fingest an, mir deswegen Vorhaltungen zu machen, mich weniger zu achten, und alle Sympathien und alles Vertrauen, die sich in den letzten Jahren zwischen uns entwickelt haben und die mir unschätzbar sind, wären unwiderruflich verspielt.


    Nachdem ich sehr lange darüber nachgedacht habe, bin ich zu dem traurigen Schluss gelangt, dass es an der Zeit für uns ist, getrennte Wege zu gehen. Es wäre besser, für uns beide, nun voneinander zu gehen, als zuzulassen, dass das, was wir geteilt haben, zu Bitternis und Streit führte. Sollte man Dich fragen, was aus unserer vorgeblichen Verlobung geworden ist, sage einfach, dass Du sie angesichts meiner Glücksspielerei, meiner allgemeinen Ziellosigkeit und diversen anderen schlechten Angewohnheiten und Charakterschwächen gelöst hättest. Niemand dürfte die Wahrheit dessen anzweifeln, und jeder würde Dich verstehen.


    Gib Gracie einen Kuss von mir. Sag ihr, wie leid es mir tut, dass ich sie vor meiner Abreise nicht mehr sehen konnte und dass ich ihr schreiben werde, sowie ich Gelegenheit dazu finde.


    Verzeih meinen überstürzten Aufbruch, und ich bitte Dich inständigst, nicht zum Hafen zu kommen, um Dich von mir zu verabschieden. Das würde ich nicht verkraften, und um ehrlich zu sein, so habe ich Martin gebeten, Dich zurückzuhalten. Er wird morgen gegen fünf Uhr früh hierherkommen und bei Dir bleiben, nachdem ich gegangen bin. Gestern nach der Kirche habe ich ihm den Schlüssel zu meinem Haus gegeben, damit er dort wohnen kann, wenn er in einem Monat vom Cape zurückkommt.


    Ich musste all meine Willenskraft anstrengen, Nell, um diese Zeilen zu Papier zu bringen, und noch schwerer wird es mir werden, diesen Brief heute Nacht auf Deinem Kissen zu hinterlassen. Du hast mir Deine Freundschaft geschenkt, als ich einen Freund bitter nötig hatte, Du hast mich gerettet, als ich der Rettung bedurfte. Seit Du in mein Leben getreten bist, hat ein helles Licht auf meine Seele geschienen, das nie verlöschen wird. Für diese kostbare Gabe werde ich für immer in Deiner Schuld stehen.


    Dein in ewiger Liebe und Zuneigung, Will


    Nachdem Nell den Brief zu Ende gelesen hatte, war ihr so elend und beklommen zumute, dass sie kaum mehr atmen konnte. Ihr war, als habe sich ein eisernes Band fest um ihre Brust gelegt, ziehe sich immer enger und enger zusammen, schnüre ihr die Luft ab …


    Durch einen Schleier von Tränen hindurch las sie den Brief trotzdem noch einmal von vorn und versuchte zu begreifen – alles, was Will geschrieben hatte, und alles, was unerwähnt geblieben war, die Andeutungen, die leisen Zwischentöne. So hatte er zwar kein Wort über ihre Ehe mit Duncan verloren, aber Nell vermutete dennoch, dass Will sich wohl kaum entschieden hätte, Boston auf unbestimmte Zeit zu verlassen und sein Leben in irgendeinem fernen Krieg aufs Spiel zu setzen, wäre sie nicht immer noch an einen anderen Mann gebunden.


    Schließlich faltete sie den Brief zusammen und kehrte zurück in ihr Bett. Ihr fröstelte in ihrem dünnen Nachthemd, obwohl der leichte Wind, der die Vorhänge bauschte, recht mild war. Nicht weinen, hielt sie sich an, als die Tränen ihr bereits über die Wangen liefen. Sie wischte sie beiseite und dachte: Ich darf jetzt nicht weinen, denn er könnte es hören. Wenn er versucht, stark zu sein, muss ich es auch versuchen.


    Sie atmete tief durch, um sich ein wenig zu beruhigen, doch blieb ihr die Luft im Halse stecken, und ein verzweifeltes Schluchzen entfuhr ihr, das sie zu ersticken suchte, indem sie ihr Gesicht in ihrem Kissen vergrub. Doch schon entrang sich ihr ein weiterer Schluchzer. Und dann noch einer … und noch einer. Leise, aber herzzerreißende Laute.


    „Nell.“


    Sie hörte seine Stimme und spürte, wie die Matratze unter seinem Gewicht nachgab. Nur mit seinen weißleinenen Beinkleidern angetan ließ er sich hinter ihr auf der Bettdecke nieder, legte ihr seinen Arm um die Taille und schmiegte sich an sie.


    „Verzeih mir“, flüsterte er, und sie spürte seinen Atem warm auf ihrem Haar und seinen Arm, der sich fester um sie schloss. „Verzeih mir, Nell.“


    Er zog sie näher an sich, umfing ihr Bein tröstend mit dem seinen und murmelte sanfte, beruhigende Worte, die sie durch ihr Schluchzen hindurch kaum hörte. Während sie seine Wärme, seine Zärtlichkeit in sich aufnahm, verebbten ihre Tränen langsam, bis sie matt und erschöpft in seinen Armen lag. Sie griff nach seiner Hand und verschränkte ihre Finger mit den seinen. Ihr war durchaus bewusst, dass dies eine sehr innige, vertraute Geste war, wie sie nur Liebenden zustand, aber alle Gedanken daran, den Schein zu wahren oder an die Folgen ihres Tuns, waren jäh wie fortgeblasen.


    Wieder würde sie ihn verlieren – diesmal an einen Krieg.


    „W…wird es wie …“ Ihre Stimme brach sich. „Wird es wie im Sezessionskrieg sein, wo die Feldärzte aus der Schusslinie herausgehalten wurden?“


    Es dauerte eine Weile, bevor er erwiderte: „Ich weiß es nicht.“


    Sie schloss die Augen und drückte seine Hand fester. Eine schreckliche, düstere Vorahnung überkam sie. „Geh nicht.“


    Er schmiegte sein Gesicht in ihr Haar und seufzte. „Ich habe dem Präsidenten bereits mein Wort gegeben. Es kann nicht mehr zurückgenommen werden.“


    Sie schüttelte den Kopf und spürte, wie ihr abermals Tränen in den Augen brannten. „Ich ertrage das nicht.“


    Will stützte sich auf einen Arm auf und drehte Nell zu sich herum, strich ihr das Haar aus dem Gesicht, das an ihren tränenfeuchten Wangen klebte. Im blassen Mondschein lagen seine Augen in tiefen dunklen Schatten, doch seine Haut schimmerte silbrig hell, wodurch die blauen Flecken und die dunkel verschorfte Schürfwunde in seinem Gesicht umso deutlicher hervortraten. Nell sog seinen vertrauten Geruch in sich auf, versuchte, ihn für immer in ihrer Erinnerung zu bewahren – Bay-Rum-Seife, warme Haut und ein leichter Hauch von Tabak. Er musste geraucht haben, wahrscheinlich vorhin, als er sich in die Bibliothek seines Vaters zurückgezogen und den Brief geschrieben hatte.


    Sanft tupfte er ihr Gesicht mit einem Zipfel der Bettdecke ab, ließ dann seinen Kopf sinken, bis seine Stirn auf der ihren ruhte. Sie hörte ihn schlucken. Ein kleiner warmer Tropfen fiel auf ihr Augenlid und rann ihre Schläfe hinab.


    Sie streckte beide Arme nach ihm aus, zog ihn an sich, und ihre Münder fanden sich mit einer solch natürlichen Selbstverständlichkeit, einer solch innigen Leidenschaft, als hätten sie sich schon unzählige Male geküsst und nicht erst einmal – bei einem anderen verzweifelten Abschied, der gerade einmal ein halbes Jahr zurücklag. Der Kuss nahm ihr den Atem, beraubte sie ihrer Sinne. Die Welt, mit all ihren Konventionen und Erwartungen, löste sich in nichts auf, bis es nur noch sie beide gab. Hier, in diesem Bett.


    „Ich sollte besser gehen“, sagte er mit leiser, heiserer Stimme, seine Hände in ihrem Haar vergraben.


    „Nein, geh nicht.“ Kaum hörbar war sie, ihre Bitte, und ausgesprochen, noch ehe Nell wusste, was sie sagte.


    Mit suchendem Blick sah Will sie an. Seine Augen glänzten dunkel.


    Sie holte tief Luft, zwang sich, ihre Worte zurückzunehmen, auf ihren Verstand zu hören und nicht auf ihre Gefühle, vernünftig zu sein, doch als sie wieder ausatmete, flüsterte sie aus tiefstem Herzen: „Bleib bei mir.“


    – ENDE –
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